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Men ich auf die Entwickelung meines ſozialen Empfindens — richtiger 
Wund beſcheidener: des Empfindens ſozialer Gegenſätze — zurüd- 
blicke, glaube ich, drei Epochen deutlich unterſcheiden zu können. Die Geſtalt 
eines trunkenen Bettlers liefert, als ein aus dem Aſſoziationcentrum un⸗ 
verwiſchbares Symbol, dem Gedächtniß die ſtützenden Krücken. Vor Jahren 
ſprach mich nachts an der Potsdamer Brücke ein wüſt ausſehender Geſelle , 
um ein Almoſen an. Den Zerlumpten umſchwebte ein Fuſelduft; die Nafe 
kupferfarbig, eiternde Puſteln und ekle Pickel im ſtoppeligen Geſicht, das 
Auge alkoholiſch verblödet und ſtier. Ein böſer Strolch, dachte ich, während 
er ſeinen Bettlerſpruch ſtammelte; ein Skandal, daß man ſolches Geſindel 
nicht von der Straße entfernt. Mitleid? Wer zwang den Kerl denn, müſſig 
von Schänke zu Schänke zu taumeln und in chroniſcher Trunkenheit zu ver- 
kommen? Wäre er nüchtern geblieben, hätte er ſich redlich um Arbeit bemüht 
und ein rüſtiges Mädchen gefreit, dann ſtünde es heute wohl anders um ihn. 
Mit keinem Heller darf man ſolches Wegelagererthum unterſtützen. Für 
ehrliche Armuth geſchieht ja genug; vagabundirende Säufer mögen zu Grunde 
gehen... Dann wurdeichälter, las Laſſalle und Lange, ſchwärmte für Tolſtoi, 
den Neonazarener, und ſog den Geiſt — Andere werden ſagen: das Gift — 
des modernen Sozialismus mit jungem Entzücken ein. Oft dachte ich da⸗ 
mals des lungernden Strolches und mein früherer Standpunkt ſchien mir 
unſäglich thöricht. Bourgeoisbeſchränktheit; läppiſches Vorurtheil des in 
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einem leidlichen Wohlſtand Erwachſenen und Verwöhnten. War dieſer 
Trunkenbold nicht das bejammernswerthe Opfer der bürgerlichen Geſell⸗ 
ſchaft, eins von den Opfern, die ſie täglich zu Hekatomben häuft? Ich ſah 
ſein Leben vor mir. Kein Elternhaus; die erſten Jahre im Dachſtübchen 
einer Näherin, die, um ihr Kleines durchzufüttern, ſich proſtituiren muß; 
im Halbſchlummer horcht der Knabe auf den Hader um den Sexuallohn, 
bei Tage wird er von älteren Kindern in die Geheimniſſe der vorſtädtiſchen 
Zotenſprache eingeweiht. Völlige Depravation der Phantaſie, verfrühte 
Gier und Onanie find die Folgen. Dann in die Fabrik, in die faſt ununter⸗ 
brochene Gemeinſchaft mit lockeren Mädchen aus dem ſelben Milieu. Er 
weiß, wie die Mutter es machte, lebte als Kind von den Pfennigen, die ſie 
als Gefäß brünſtiger Ejakulationen erwarb. Weshalb ſolls fo nicht weiter⸗ 
gehen? Er iſt auf ein winziges Theilchen der Maſchinenbedienung dreſſirt: 
ſonſt hat er nichts gelernt; kaum nothdürftig leſen und ſchreiben. Nach einem 
Strike, einer Betriebseinſchränkung liegt er arbeitlos auf der Straße; woher 
ſoll er den Miethzins nehmen? Unſer Geſellſchaftgebäude iſt ja ſo herrlich 
eingerichtet, daß der Aermſte darin dem Hausherrn einen unvergleichlich 
höheren Tribut zahlen muß als der Reichſte: der Beſitz einer Arbeiterkaſerne 
trägt mehr ein als der einer üppigen Thiergartenvilla. Der Obdachloſe zieht 
zu feinem Mädchen und man theilt, wie ſichs unter Verliebten ziemt. Nur 
für Zwei reicht der karge Taglohn nicht; und der zum Faullenzen Ver⸗ 
dammte mag ſeinen Morgenſchnaps und das Halbdutzend Dreipfennig⸗ 
eigarren nicht entbehren. Für die drallen Reize des Mädchens finden ſich 
zahlungfähigere Freier, der Bettgenoß drückt gern beide Augen zu und räumt, 
wenn die Kunden kommen, das Lager. Und da in dieſer niederen Form die 
Liebe raſch wechſelt und die Arbeitluſt mählich entſchläft, iſt der einſt tüchtig 
Schaffende bald, ohne des Wandels ſich recht bewußt zu ſein, in die Schlamm⸗ 
ſchicht der Zuhälter hinabgeſunken. Das geht eine Weile. Dann kommt Krank⸗ 
heit, Gefängniß, Polizeiaufſicht, Verruf. Keine Möglichkeit mehr, Arbeit zu fin⸗ 
den. Dirnen reizt der Struppige nicht, deſſen vorher ſtrotzende Manneskraft 
nun durch Alter, ſchlechte Ernährung und Alkohol gemindert iſt. Alſo betteln. 
Aus einem Polizeikäfig in den anderen. Als Zwiſchenſtation die „Deſtille“. 
Als Endziel das Zuchthaus .. . Und dieſem Elenden konnte ich protzig mein 
Mitleid verſagen? Ihm, dem die Geſellſchaft nichts mitgab als ihrer Flüche 
ſchlimmſten, dem ſie Alles weigerte, was aus dem zweizinkigen Gabelthier 
erſt den aufrecht ſchreitenden Menſchen zu machen vermag? Wer iſt denn 
ſicher, daß er nicht den ſelben Gang gegangen wäre, wenn man ihn eltern⸗ 
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los, ohne Erziehung, ohne die dürftigſten Grundlagen fittlicher und geiſtiger 
Bildung nackt und bloß in die rauhen Wirbelwinde des irdiſchen Schlacht⸗ 
feldes geftoßen hätte? Iſt der Strolch ſchuldig, weil er ſchlecht riecht, ſich nicht 
wäſcht, in ſeinen Lumpen den Dunſt der Höhlen, in denen er nächtigt, mit⸗ 
ſchleppt und im Fuſelgenuß Betäubung ſucht? Gebt ihm rechtzeitig Seife, 
ſalbt ihn mit Wohlgerüchen, ſetzt ihm ein Stück Fleiſch und ein Glas Bier 
vor, — und er wird als ein Anderer, Menſchenähnlicherer vor Eurem Blick 
ſtehen! Darf ein Chriſt die Schwachheit des Fleiſches ſtrenger, unerbitt⸗ 
licher richten, als der Galiläer es that? Darf der Moderne, der in dem 
Menſchen das Produkt der ihn beſtimmenden und geſtaltenden Verhältniſſe 
erkennt, dem Einzelnen phariſäiſch aufbürden, was doch nur die Wirkung 
uralter Geſellſchaftſünden iſt? . . . Viele von den jetzt bis zur Mannes⸗ 
altersgrenze Erwachſenen ſind wohl durch dieſe Phaſe ſozialer Romantik 
geſchritten. Allzu lange währte ſie bei mir nicht; doch ihre guten, Frucht 
verheißenden Keime ſuchte ich reifend mir zu retten. Bismarck und 
Nietzſche waren, die hart Scheinenden, wirkſame Erzieher; ſie jäteten die 
zärtlich kränkelnden Triebe aus und pflanzten an ihre Stelle das gläubige 
Vertrauen in die ſtählerne Kraft der ſtarken Perſönlichkeit. Der verlumpte 
Bettler war mir nun weder ein Gegenſtand hochmüthigen Abſcheues noch 
blinder Bewunderung, kein Schurke, doch auch kein Heiliger mehr, ſondern 
ein durch fein lichtloſes Lebensſchickſal, aber auch durch ererbten Beſitz oder 
Mangel an Widerſtandsfähigkeit und Willenskraft determinirter Menſch. 
Ihn mit zeternder Strafrede anzufallen, wäre zwecklos; denn er beſſert ſich 
doch nicht mehr, kann aus der Fäulniß nicht mehr gerettet werden. Vor ihm, 
als einem Sündenbock bourgeoiſen Frevels, in tolſtoiſcher Verzückung an⸗ 
betend zu knien, wäre kindiſch; denn Keiner kann heute noch wiſſen, ob in dem 
Morſchen je das Zeug zu einem brauchbaren Gliede der Geſammtheit ſteckte. 
Ein Almoſen mag man ihm immerhin reichen; denn zum Vergnügen ſtellt kein 
vom Weibe Geborener ſich in Lumpen nachts an die Straßenecke und heimſt 
für jedes Fünfpfennigſtück zwanzig Schimpfwörter ein. Den kärglich Ge⸗ 
labten aber ſoll man, als eine antiſoziale Erſcheinung, einen für die Menſch⸗ 
heitarbeit Untauglichen, in Gewahrſam bringen, — und mit kluger Kraft 
dann dafür ſorgen, daß die Wurzeln ſolcher Erſcheinungen aus dem heimi⸗ 
ſchen Boden geriffen werden. 

Aus den inneren Erlebniſſen der Einzelnen entſteht, wenn nicht die 
ſtärkere ſuggeſtive Macht eines Großen wirkt, die Geſammtſtimmung einer 
Klaſſe und einer Zeit. Die gewandelte Art des Empfindens ſozialer Gegen⸗ 
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ſätze kündet den Wechſel der Generationen in Deutſchland an. Noch ragen, 
bröckelnden Ruinen gleich, aus der Epoche der Roheit ein paar Vertreter in 
unſere Tage hinein; und Mancher wird meinen, in den orthodoxen Marxiſten 
müſſe man die Vertreter der Epoche der Thorheit, der ſozialen Romantikund 
Myſtik, ſehen. Allgemach aber wird es einſam und nachtfroſtig um den Frei⸗ 
herrn von Stumm; und an Marxens, des genialen Gewiſſensrüttlers, 
thönernem Dogma haben im Lager der einſt ſtreng Gläubigen ſelbſt die 
Finger ehrfurchtloſer Jugend längſt die hohlen Stellen gefunden. Eine Ver⸗ 
ſtändigung zwiſchen den beiden Nationen, die d'Iſraeli durch einen unüber⸗ 
brückbaren Abgrund getrennt ſah, ſcheint, für eine nicht allzu kurze Zeitſpanne 
wenigſtens, heute möglich; und Marx feiert in dem ſelben Augenblick, der 
feinem Dogma das Schickſal aller Dogmen bereitet, als ſozialer Prophet 
einen neuen Triumph. Kleinkrämer mögen nachweiſen, daß er im Einzelnen 
geirrt und dem Komplex wirthſchaftlicher Fragen vom eng begrenzten Stand⸗ 
punkt eines Kritikers der britiſchen Baumwollinduſtrie aus die Alles ent- 
ſcheidende Antwort geſucht hat: die große Linie der Entwickelung hat er mit 
dem Scharfſinn eines in Iſrael wider Götzen eifernden Richters und dem 
kühl wägenden Genie eines Mathematikers vorausgeahnt. Eine neue 
Schichtung des ökonomiſchen Unterbaues der Geſellſchaft, — und oben, 
im ideologiſchen Ueberbau, merken mählich ſogar ſchon die Blöden, daß 
erſt das wirthſchaftliche Sein das Bewußtſein ſtimmt. Keine Buß⸗ 
predigt, kein Weckruf an das Ethos hätte vermocht, was im Bewußtſein 
der Bourgeoiſie das erwachende Verſtändniß für das eigene Intereſſe 
vermochte. Kein Straßenſieg, kein erfolgreicher Putſch hätte dem Prole⸗ 
tariat die Vortheile geſichert, die ihm, ohne daß im Bruderkampf Blut ver⸗ 
goſſen ward, das ſtille Walten der Evolution gewährte. Die Gelegenheit, dem 
deutſchen Nordoſten die agrikulturellen Grundlagen zu retten, iſt unwieder⸗ 
bringlich verſäumt. Deutſchland rüſtet ſich, ein kapitaliſtiſch⸗induſtrielles 
Reich zu werden, ein England oder doch ein Belgien. Dieſe nicht mehr zu 
hemmende Entwickelung birgt ſchwere Gefahren; aber ſie kann, bei der ſchnell 
ſteigenden Bevölkerungziffer und dem Streben der von der Landarbeit Un⸗ 
befriedigten nach einem Unterſtand in der Induſtrie, die drohende Slaviſirung 
des Oſtens aufhalten und ſie hat ſchon jetzt zum Erwachen der ſozialen Ver⸗ 
nunft aus den Mohnſäften des Wahnes geführt. Ein Induſtrieſtaat muß ſich 
bemühen, die intelligenteſten Arbeiter zu werben; und unſere klügſten In⸗ 
duſtriekapitäne haben nachgerade erkannt, daß die intelligenten Bediener 
feiner Maſchinen nur noch im ſozialdemokratiſchen Lager zu finden ſind. Sie 
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haben den geheuerten Haufen jahraus, jahrein aufmerkſam gemuſtert und ge⸗ 
funden, daß ſichs mit ihm ganz gut wirthſchaften und auskommen läßt. Die 
Aktien ſtiegen, der Dividendenſtrom ſchwoll: da nimmt man ein Bischen Un⸗ 
botmäßigkeit und Mangel an Ehrerbietung gern in den Kauf; mit unter⸗ 
würfigen, täppiſchen Sklaven wäre ja doch nichts zu machen. Und ſo entwöhnen 
die Mächtigen ſich von der graſſen Vorſtellung, ein Sozialdemokrat ſei ein 
Subjekt, das der mannhafte Patriot anſpeien, der Staat mit drakoniſchen Ge⸗ 
ſetzen, im Nothfall mit Pulver und Blei behandeln müſſe. . Aus den inneren 
Erlebniſſen der Einzelnen entſteht, wenn nicht die ſtärkere ſuggeſtive Macht 
eines Großen wirkt, die Geſammtſtimmung einer Klaſſe und einer Zeit. 

Dieſe Stimmung hat ſich unter der Oberfläche geändert. In der 
Preſſe merkt man davon nicht viel; und doch handelt es ſich um ein Ereigniß, 
das wichtiger iſt als aller Diplomatentratſch von der Friedenskonferenz, 
wichtiger auch als die Frage, ob Herr von Miquel Herrn von Bülow oder 
Herr von Bülow Herrn von Miquel aus der Fackeltanzgeſellſchaft drängen 
wird. Als im Reichstag neulich der Freiherr von Heyl gegen die, Zuchthaus⸗ 
vorlage“ und für eine geſetzlich giltige Organiſirung der Induſtriearbeiter 
geſprochen hatte, nannte der König von Saarabien den früheren Freund einen 
Bundesgenoſſen des Herrn Paul Singer. In dem grotesk klingenden Wuth⸗ 
ſchreieines Verzweifelnden ſpürt der Hellßörige das Dämmern einer wehenEr⸗ 
kenntniß: der Freiherr von Heyl hat ſich, vielleichtohne Wiſſen und Wollen, auf 
den Boden des Klaſſenkampfes geſtellt, dieſe härteſte Form der ſozialen Ausleſe 
als berechtigt anerkannt, — und damit iſt ſein Geſchickim Sinn des halberger 
Patriarchen entſchieden. Was würde aus den heiligſten Gütern der Profit⸗ 
patrioten, wenn die Großinduſtriellen ihrem Gottesgnadenthum entſagten 
und der legitimen Macht der im Tagelohn arbeitenden Klaſſe ihre Reve⸗ 
renz erwieſen? Keine Regirung wäre dann ſtark genug, den Schleifſtein 
in ſchnelle Drehung zu bringen. Die um Stumm konnten ſchmunzeln, ſo 
lange die Mehrheit ihrer Klaſſengenoſſen in dem ſtinkenden Bettler nur den 
ſtrafbaren Strolch, in dem um ſein Daſeinsrecht in Reihe und Glied kämpfen⸗ 
den Arbeiter nur den ſchamloſen Einbrecher ſah. Sie konnten auch noch 
lächeln, als im Mondenſchein ſozialer Romantik mancher Thor jeden Pro⸗ 
letarier zum Märtyrer, jeden zerlumpten Trunkenbold zum Heiligen erhöhte, 
Ihre Sache iſt verloren, wenn um die verſtändigen und mit den Intereſſen 
der beſitzenden Bourgeoiſie verträglichen Anſchauungen des Freiherrn 
von Heyl ſich eine Armee ſchaart, die ihre Aufgabe darin ſieht, gegen lähmen⸗ 
den Geſpenſterſpuk zu kämpfen und die durch künſtlich anerzogenes Miß⸗ 
trauen getrennten Kinder eines Volkes einander kennen zu lehren. 
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Vom Kunſtaffekt. 


W. einmal, in träger Sieſtaſtimmung, ruhebedürftig und flüchtigen Blicks, 
Bücher oder Bilder durchblättert hat, kennt das berüchtigte Surrogat 
des Kunſtgenuſſes, jenen paſſiven Unterhaltungsgenuß, zu dem auch künſtleriſche 
Erzeugniſſe mißbraucht werden und Stoff liefern können. Und dann iſt ihm 
auch vielleicht die alte Frage aufgeſtiegen, woher es wohl kommt, daß dieſe 
zwei ſo weſensverſchiedenen Welten des Genießens nicht nur innerhalb eines 
breiten Publikums immer noch einigermaßen mit einander verwechſelt werden, 
ſondern ſelbſt in aeſthetiſch⸗theoretiſchen Streitigkeiten oftmals nur ungenau 
präziſirte Grenzen aufweiſen. Es iſt nämlich pfychologiſch intereſſant, ſich 
klarzumachen, wie ſehr die Urſache dieſer Erſcheinung doch nicht lediglich in 
theoretiſcher Konfuſion liegt, vielmehr auf einer unleugbaren praktiſchen Analogie 
beruht, die das bloße Unterhaltungvergnügen zur rein künſtleriſchen Hingebung 
bildet. Der Hauptpunkt dieſer ſcheinbaren Weſensähnlichkeit iſt zunächſt im 
Negativen zu ſuchen: in dem — in beiden Fällen analogen — Fortfall von aller⸗ 
lei ſtörenden Hemmungen, von allerlei Momentſorgen und Tagesintereſſen, 
aus denen wir ſowohl im tiefen Kunſtgenuß als auch in der vergnügten 
Trägheit der Sieſtaſtimmung uns hinüber retten wie auf eine ftille grüne Inſel 
inmitten der Meeresbrandung. Nur weil es ſo iſt, darum konnte einem 
publiziſtiſchen Unternehmen der köſtlich unfreiwillige Witz paſſiren, daß es 
eine Novellenſammlung mit der Verſicherung anpries: „Meiſterſtücke erſter 
Autoren, höchſt geeignet für ein Viertelſtündchen nach Tiſch.“ Im leichten 
Halbſchlaf der Seele gleitet in ſolchem Viertelſtündchen der Leſer in der That 
willenlos dorthin, wohin die fremde Phantaſie ihn entführen mag, und gehorcht 
mit ſeinem gelähmten Gehirn wenigſtens gewiſſen ihrer Suggeſtionen um ſo 
beſſer. In, ſogar eine Art von Geſchmacksauswahl — individuell verſchiedener 
Sieſta⸗Kunſtgeſchmack! — macht ſich mitunter deutlich geltend; der Eine wünſcht 
vorzugsweiſe von ſolchen Bildern im Halbſchlummer umgaukelt zu werden, die 
ihn möglichſt weit aus allem Irdiſch⸗Trüben hinweglocken, während der Andere 
mit Entſchiedenheit eine „realiſtiſche“ Färbung vorzieht, die ihm die Illuſion 
erleichtert, ſich wirklich mitten in der fremden Phantaſiewelt zu befinden. Auch 
über den Sieſta⸗Geſchmack läßt ſich nicht ſtreiten, eben ſo wenig wie über den 
künſtleriſchen, und um dieſer ihnen gemeinſamen negativen Grundlage willen 
hören ſich die Meinungverſchiedenheiten in beiden Fällen manchmal ſo verblüffend 
ähnlich an. Nur deshalb auch iſt es möglich, daß noch immer eine große 
Menge von Leuten eine Ahnung von anderem Geſchmack in Kunſtdingen über⸗ 
haupt nicht beſitzt, — und auch nicht zugiebt, es könne dabei etwas Anderes in der 
Seele zum Durchbruch kommen, außer allenfalls noch die verſtändnißvolle 
Freude am „rein Techniſchen“, wovon der „Laie“ freilich nichts habe. 
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Auch hier berühren ſich die Extreme, — ſcheinen wenigſtens ſich zu 
berühren, gerade weil zwiſchen ihnen in Wahrheit nicht mehr und nicht minder 
liegt als die Geſammtheit des ganzen menſchlichen Innenlebens. Das träge 
Behagen am Unterhaltungſtoff ſtammt aus der Ermüdung und dem momen⸗ 
tanen Nachlaſſen der verbrauchten Kräfte, die zu ihrer Erholung ein Wenig die 
klaren Willensimpulſe und wachen Gedanken betäuben wollen; am entgegen⸗ 
geſetzten Ende davon aber, in der äußerſten Steigerung der Lebensenergie, 
im Zuſammenfaſſen aller innerſten Seelenregungen, noch vor ihrer Sonderung 
und Zerſplitterung in Denken oder Handeln oder ſonſt eine Spezialfunktion, 
findet man das Weſen alles Kunſtſchöpferiſchen und in ſchwächerem Anklang 
daran auch das Weſen des Kunſtgenuſſes, der nichts Anderes als ein leiſe 
mitklingendes Nachſchaffen, Wiedererſchaffen iſt. In beiden Fällen alſo beſteht 
das Genießen in einer Abkehr vom Wachen, Geſonderten, praktiſch Regulir⸗ 
baren des Kräfteverbrauches, in einer gewiſſen Heimkehr zu einem verträumten 
Geſammtzuſtande der Seele, nur daß im einen Fall die Mattigkeit ſchuld daran 
iſt, in der alle Einzelbethätigungen erlahmen und abnehmen, im anderen Fall 
eine ſo tiefe, produktive Erregung, daß ihr das Sonderſpiel der vereinzelten 
Kräfte nicht genugthun kann, ſie vielmehr alle in gewaltigem Griff einheimſen 
muß, um ſich zu entladen. Dieſe Konzentration wirkt eben ſo beſiegend auf 
ſtörende Tagesſorgen oder Tageszerſtreuungen, durch die Macht ihres Ent⸗ 
zückens, wie es der ſeeliſche Halbſchlummer des behaglich genießenden Philiſters 
in ſeiner Weiſe auch zu Stande bringt: ſo kommt es beide Male zu Rauſch 
und Traum, — zum künſtleriſchen Rauſch und Traum, dem alles Einzelne 
ſich im Jubel einer ſchöpferiſchen Geſammtſtimmung löſt, oder zu jenem willen⸗ 
loſen Phantaſiren des Müden, Geſchwächten, der ſeine Kräftelähmung als 
Feſſelfreiheit genießt. 

Während bloßer Unterhaltungsgenuß daher ſtets ausruht, ſtets wie das 
bewußte Viertelſtündchen nach Tiſch wirkt und ſomit in ſeinen verſchiedenſten 
Formen als Produkt einer Sieſtaſtimmung aufgefaßt werden kann, iſt aller 
tiefere Kunſtgenuß — wenn auch nicht dem Grade, ſo doch dem Weſen nach 
— ähnlich angreifend und anſpannend wie das Kunſtſchaffen ſelbſt. Denn 
das Weſentliche am Kunſtſchaffen ift nicht das Angreifende der Arbeit am 
betreffenden Werk, ſondern der Seelenzuſtand, aus dem heraus ſie ermöglicht 
wird und der kraftverzehrend bleibt, auch wenn die Arbeit leicht fließt, kürzere 
Zeit erfordert oder einen Gegenſtand behandelt, der harmlos oder idylliſch 
ſcheinen mag. Was den Künſtler aufreibt, gleichviel, ob ſeine Kunſt einen 
Mord oder eine kleine Blume ſchildert, fest auch im wahrhaft nachempfin⸗ 
dend Genießenden noch eine Kraftſteigerung voraus, denn der Künſtler iſt der 
einſame Menſch, von dem aus keine andere Brücke zu den übrigen Menſchen 
führt als die Uebertragbarkeit ſeines ſchöpferiſchen Rauſchzuſtandes durch die 
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Kunſtleiſtung auf verwandte Seelen. Dieſe Brücke iſt in unſeren Alltags⸗ 
ſtunden und Alltagszuſtänden unauffindbar, unbetretbar, — ja, ſie iſt auch 
für den Künſtler ſelbſt, als ſein Weg zu ſich ſelbſt, abgebrochen in ſeinen 
eigenen matten oder trivialen Stimmungen; auch er nimmt, je nach der gerade 
vorherrſchenden Sinnes derfaſſung, dem eigenen Werk gegenüber alle drei möglichen 
Standpunkte ein: den des Schaffenden, den des Genießenden und den des Er⸗ 
müdeten, Zerſtreuten, Gelähmten, der weder ſchaffen noch genießen, ſondern 
nur noch Alltägliches begehren kann. Nur daß dieſe dritte Möglichkeit für 
ihn etwas ganz Anderes bedeutet als für unſchöpferiſche Menſchen, weil er 
ſich darin von ſeinem wirklichen Ich abgeſchnitten fühlen muß: nicht gleich 
ihnen von anſtrengenden Zumuthungen ausruhend. Ihm allein unter allen 
Menſchen heißt, unſchöpferiſch fein: beſchämt und nicht mehr Menſch fein. Er 
identifizirt ſich mit dem nothwendig intermittirenden Schaffensrauſch und ſpürt 
außerhalb dieſes Rauſches nur deſſen ſchmerzliche Abweſenheit, nicht aber Freude 
an Dem, was ihm vom ſonſtigen Leben oder Können auch dann noch übrig 
bleibt. Daher ſchätzt er meiſtens die beſten, wachſten, klarſten Geiſteszuſtände 
nur gering gegenüber dem Traum, in dem er ſie manchmal alle überfliegen 
kann; der beſtgeordnete Haushalt in ſeinen Fähigkeiten erſcheint ihm unerträglich 
und verkehrt, weil er ſich ſelbſt in den Zwiſchenzeiten von Rauſch zu Rauſch 
doch immer nur als den Schauplatz, als das Lokal empfindet, wo ſolche hohe 
Feier ſtattfand und wieder ſtattfinden ſoll, wo aber jetzt die erwartungvolle 
öde Leere eines Feſtſaales herrſcht, aus dem die Gäſte ſich entfernt haben. 
Und dieſe Unmöglichkeit, ſelbſt mit noch ſo kraftvoll vereinten Verſtandes⸗ und 
Willenskräften auch nur das Geringſte davon eigenmächtig zurückzurufen, 
trägt in die leere Erwartung zuletzt auch noch den Zweifel und Unglauben, 
ob das Entſchwundene auch wirklich eben ſo wiederkehren und den alten Glanz 
ſiegreich mitbringen wird. Dann iſt kein Alltag mehr in der Seele, ſondern 
die Hölle. Selbſtverhöhnung, Hilfloſigkeit und gepeinigter Hochmuth, Lebens⸗ 
überdruß, ja Verzweiflung! Alles Herrliche iſt verſunken und entflohen, vielleicht 
für immer. Der alſo Elende grübelt finſter über Berufswechſel; er denkt nach, 
warum nicht noch viel mehr Menſchen ſich das Leben nehmen. Denn ſeine 
verſunkenen Herrlichkeiten bedeuten ja nichts Anderes als das verſunkene Leben; 
er lebt nur noch wie ein Galvaniſirter und mit der gleichen Miene ſcheint 
ihm Alles um ihn herum dazuſtehen, — Alles, nicht etwa nur ein paar Arbeit⸗ 
pläne. Was wäre ihm dann im Grunde nicht widerlich und ekelhaft? Ja, 
dieſe Arbeitpläne ſelber, ſobald er ſie anrührt, ſobald er ſie durch vorſichtige 
Kombinationen zu klären verſucht, zerfallen in Fetzen: er fühlt, daß er, mit 
all feinem Wiſſen und Verſtehen, über fie doch nur fo hinredet wie ein 
Kammerdiener über die verborgenen Intentionen ſeines Herrn. 

Obgleich ſolche Stimmungen beim Unbetheiligten leicht ein Lächeln 
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wecken können und gern als launenhafte und reizbare Schwäche des Künſtler⸗ 
gemüthes ausgelegt werden, ſo giebt es doch nicht viele Schmerzen, die ſo 
echt, ſo wenig eingebildet wären. Der ſchaffende Menſch iſt das ſelige und 
ſchmerzensreiche Geſchöpf, das ſeinen Normalzuſtand da ſucht, wo nur ein 
intermittirender Ausnahme- und Höhezuſtand denkbar iſt, und das deshalb 
in der Normalverfaſſung anderer Menſchen nicht im Stande ift, ſeeliſch ganz 
geſund zu funktioniren. Denn während die Anderen die empfangenen Lebensreize 
im Daſein ſelbſt fortwährend und möglichſt reſtlos in praktiſche oder theo⸗ 
retiſche Bethätigungen irgend welcher Art umzuſetzen beſtrebt ſind, ſtauen 
ſich im ſchaffenden Menſchen, ſobald er nicht ſchafft, die meiſten dieſer Reize 
an, ohne ausgegeben zu werden, weil ſeine Art, das Leben zu leben, das 
Leben zu verdauen, eben deſſen künſtleriſche Verwandlung iſt. Wie Vieles er 
alſo auch davon zu verſchlucken und tief unter ſein Bewußtſein hinunter⸗ 
zudrücken ſucht, damit es ihn nicht belaſte, ſo Vieles bleibt dort doch, dumpf 
wirkend, in ihm nach und erſehnt die ihm allein gemäße Ausſprache, — 
jene ſeltenſte, höchſte und feinſte Ausſprache und Erledigung aller Dinge: 
die künſtleriſche. So iſt er im Grunde beſtändig, auch bei voller nervöſer 
Geſundheit, ein Wenig von der Gefahr bedroht, unter der ſchwere Hyſteriker 
ſtehen: jene Typen von Menſchen mit ſeeliſch unverdauten Lebensreſten, die 
auch nur erleichtert zu werden pflegen, wenn glückliche Umſtände oder eine 
glücklich verlaufende Hypnoſe ſie dazu bringen, ſich über die Krankheit⸗ 
urſache, von der ſie bewußter Weiſe ſelbſt nichts ahnten, auszulaſſen, aus⸗ 
zutoben, bis ſie aus ihrem Gemüth gleichſam hinausgeſchleudert worden iſt. 
Hyſteriker ſind ſelten heilbar, trotzdem ſo große, ſchwere, traurige Erlebniſſe 
bei ihnen auf ſo trivialem Wege hinwegbefördert werden können; der 
ſchaffende Menſch, der große Geſunde, heilt ſich ſelbſt, trotzdem in ihm ſogar 
noch die zarteſten Eindrücke und ſubtilſten Ereigniſſe ſeines Innenlebens auf 
keinem der gewöhnlichen und gebahnten Wege, ſondern nur auf einem über⸗ 
aus komplizirten, indirekten, von tauſend Störungen gefährdeten wie dem 
des künſtleriſchen Schaffens, hinan können aus dem Seelendunkel ans Licht. 
Sein ſcheinbares Kranken am Leben iſt eben nichts als die Kehrſeite ſeiner 
Macht über alle Tiefen des Lebens: die verletzliche Senfitivität nichts als ein 
Werkzeug der alle Dinge beſiegenden und durchſtrömenden hohen Lebens⸗ 
energie. Er iſt nichts weniger als der „Entartete“, aber gerade deshalb 
berührt er ſich ſcheinbar mehr mit ihm als mit dem geſunden Alltags⸗ 
menſchen, wie er ſich mit dem Menſchen einer verträumten Sieftaftimmung 
durch das Extrem des Gegenſatzes näher zu berühren ſchien als mit den 
klaren, wachen Einzelſtimmungen geſonderten Denkens, Fühlens oder Handelns. 

Wo im Künſtler Unruhe und Reizbarkeit, Druck und Sehnſucht ſich 
geltend machen, da ſind ſie ſogar ſchon Symptome, daß er über die ſchlimmſte 
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Wartezeit hinaus iſt, — neue Lebensſymptome, wie bei einem geneſenden 
Kinde, das zur Freude der Seinigen nach ſchlimmer Apathie wieder un⸗ 
artig zu werden beginnt. Wohl ſchafft er noch nicht, aber „es“ ſchafft, 
unter der Schwelle ſeines Bewußtſeins, in ihm bereits, es drückt und bohrt 
und läßt ihn bei keiner Beſchäftigung raſten, weil eine jede zwecklos ſcheint 
und den ſtummen, verborgenen Arbeiter da unten in ſtörende Mitleidenſchaft 
ziehen könnte. Endlich umhüllt all ſein Wollen und Denken ein dichter 
Gefühlsnebel, — aber ſchon kann dieſen ein einziger Strahl lichten und 
löſen! Für Den, der ſich auch nur ein kleines, beſcheidenes Reſtchen Geduld 
irgendwie wunderbar erübrigt hat, vermag dieſer Moment vor ſicherem 
Sonnenaufgang ein Glück faſt ohne Gleichen zu bieten. Und ſchon ergießt 
ſich dann das volle Licht um ihn, ein Sonnenſtrom von Liebe und Wonne, 
der nicht immer ſofort einen beſtimmten Gegenſtand beleuchtet, ſondern zu⸗ 
nächſt nur warmer Glanz iſt, nichts als Wärme und Glanz. Denn im 
letzten Grunde ſind die Gegenſtände, an denen er dann wirkſam wird, nur 
Gelegenheiturſachen für ihn, ſich voll auszuſtrahlen; in dieſem Stadium 
giebt es einen Augenblick, wo der ganze leuchtende Liebes⸗ und Machtſtrom 
noch zögert, ſich endgiltig auf „Dies“ oder „Das“ zu wenden, wo eine Ent⸗ 
ſcheidung noch in ſeinem Belieben zu ſtehen und das geſammte Leben, wie 
eine weite Landſchaft harrend, vor ihm dazuliegen ſcheint. Das iſt nur ein 
Augenblick, den keines Menſchen Gedanken klar erfaſſen, keines Menſchen 
Hand greifen und unterſuchen kann, — und doch blitzt in ihm mitunter eine 
ſpontane Gefühlserkenntniß davon auf, wie eng verſchwiſtert alle ſchöpferiſchen 
Mächte mit einander find und wie alle Dinge in ihnen fo ſehr ihre natür- 
liche Heimath haben, daß Kunſt und Leben in einander rinnen, alles Leben 
ſchöpferiſch künſtleriſches Werk, alles Werk unmittelbares Lebensganzes zu 
werden ſich ſehnt. Daher erfährt auch von hier aus das ganze Daſein eine 
ſolche unmittelbare Beſeelung, Befreiung, Erhebung in allen ſeinen Bezieh⸗ 
ungen zugleich, als ſei die centralfte Lebensthätigkeit im Menſchen erhöht 
und aufgeſchloſſen und kein Ding beraubt, vielmehr ein jedes bereichert, da⸗ 
durch, daß an dieſem einen Punkt ſeine ſchöpferiſche Kraft ſich regt. Und 
dennoch muß gleich darauf der ſeeliſche Prozeß ſich eng zuſammenziehen zu 
fo unwillkürlicher, inbrünſtiger Wahl feines künſtleriſchen Gegenſtandes, daß 
nunmehr alle Schaffenskraft in dieſen allein eingeht, in dieſem allein auf⸗ 
geht, als läge alles Lebens Seligkeit einzig in ihm beſchloſſen, — gerade 
wie gewaltige Liebeskraft, die plötzlich findet, woran ſie ſich zeugend ent⸗ 
laden könnte. So iſt es gewiſſermaßen, als grüße der Schaffende nur einen 
Augenblick lang, mit einer weiten Geberde, alle Dinge, die ſtumm harrenden 
rings um ihn, um alsdann die große ſchöpferiſche Alleinheit hinzuopfern 
für einen Punkt, auf dem er ſie in ſeinem Werk wahr und lebend macht. 


Vom Kunſtaffekt. 371 


Das Werk ſtellt er nun hin, — eine Lebensgeſammtheit im Kleinen, 
eine organiſche Totalität, die von ihm unabhängig geworden iſt; im Grunde 
ſtellt er es hin für ſich ſelbſt, damit es zu ihm rede, als eine Erinnerung 
an ſeine intimſten Weihemomente. Um Deſſen willen iſt alle Kritik ſo 
übel dran und in ſteter Gefahr, ſich ſelbſt zu kritiſiren. Denn reden kann das 
Werk nur zu Dem, der gleich ihm disponirt iſt und in deſſen Seele ähnliche 
Erinnerungen anklingen. Kommt Jemand mit dem beſten Willen heran, iſt 
jedoch durch Geiſtesart, Erlebniſſe, Urtheilsweiſen, Temperamentsgründe oder 
hundert Anderes ſeeliſch nicht darauf eingeſtellt, ſo könnte es mit Engels⸗ 
zungen zu ihm reden und bliebe ihm doch ſtumm; findet ſich aber Jemand, 
der aus den ſelben Urſachen beſonders ſtark disponirt dafür iſt, ſo verhält 
er fi fortwährend nachſchaffend, ergänzend, ohne es ſelbſt zu ahnen, und 
preiſt, was er ſelber ... faſt erſchaffen hätte. Der Werth des Werkes wird 
einzig dadurch beſtimmt, ob es lebt, und Das kann nur der künſtleriſch 
Volllebende, der im gegebenen Moment auch ſelbſt immer ein unwillkürlich 
Reicher, Schenkender iſt, allein an ſich erproben. Deshalb können Kunſt⸗ 
werke ſo lange mißkannt werden, ohne zu ſterben, deshalb Feinde und Freunde 
haben gleich lebenden Menſchen, anziehen und abſtoßen wie ſelbſtthätſde or⸗ 
ganiſche Gebilde, deren Merkmal eben dieſe Lebenswirkung iſt. Mögen Viele 
oder Wenige um ein Kunſtwerk ſein, mögen ſie Alles oder nur Einiges 
davon in ſich zur Reſonanz wecken: es bleibt unter Alledem intakt und un⸗ 
antaſtbar, nachdem es ſeine Aufgabe an ſeinem Schöpfer ſchon vollbracht 
hat, als er es ſchuf. Man kann von allem Leben als ſolchem ausſagen, 
daß es im letzten Grunde nicht beurtheilbar iſt, daß es ſich dem kritiſchen 
Urtheil letzten Endes entzieht, weil man, um kritiſch zu urtheilen, ſelbſt ein 
Lebender — Das heißt: ein im höchſten Grade Parteiſcher — fein muß. 

Sieht man an irgend einem Lebenstheilchen von deſſen Leben ab, ſo 
behält man nichts übrig als eine beſondere mechaniſtiſche Anordnung zerlege 
barer Einzeltheilchen, deren Zuſammenſetzung unter Umſtänden genau nach⸗ 
gemacht werden kann, ohne daß deshalb Leben entſtünde: genau ſo iſt am 
Kunſtwerk die „Mache“ bis auf jeden Einzelzug nachzuahmen und zu er⸗ 
lernen möglich, ohne daß doch die Wirkung einträte, durch die es „lebt“. 
Wie Leben nur durch bereits vorhandenes Leben weitererzeugt wird und durch nichts 
Anderes herſtellbar oder gewinnbar iſt, ſo „lebt“ das Kunſtwerk, wird gleich⸗ 
ſam immer wieder neu weitererzeugt, lediglich durch den Kontakt Deſſen, der 
ihm homogenes Leben entgegenbringt. Wie wir ſelber Alle, beſteht es, ab⸗ 
geſehen davon, aus kaltem, totem, zerlegbarem Stoff, aus dem all die toten 
und künſtlichen Dinge ebenfalls beſtehen. Als wir zum Leben erſtanden, 
da geſchah zum Theil etwas uns Verſtändliches: es ordneten ſich Stoffe auf 
eine neue, beſondere Art, — zum anderen Theil jedoch geſchah das uns ewig 
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Unfaßliche, daß ſie zugleich lebenſpendend ſich verhielten: dieſes Myſterium 
ſetzt in ſeinem ihm ſelbſt unverſtändlichen Zeugungrauſch der ſchaffende 
Menſch geiſtig fort, — er ordnet lebloſes Material durch die geheimnißvolle 
Beſchwörung: „Lebe!“ Nun lebt es geiſtig für den lebenden Geiſt, der 
daran vorübergeht; für Den, der am gleichen Leben nicht Theil hat, iſt es 
nach wie vor totes Symbol: Papier, Holz, Eiſen, Farbe. Denn Das iſt 
des Menſchen höchſtes und letztes Thun: in die leibliche Fortpflanzung allein 
vermag er ſein Höchſtes und Letztes nicht zu bergen, in ihr darf er nur an⸗ 
fängliche, eigenwillige Möglichkeiten ſchaffen und ſie dann abwartend, ohn⸗ 
mächtig, in die Entwickelung hineinwerfen, während er ſelbſt ihnen reifer, 
fertiger gegenüberſteht. Im ſchöpferiſchen Geiſtesrauſch allein kommt er zu 
Ende, ſchafft er ein Letztes und Höchſtes, wie ein goldenes Dach über ſich, unter 
dem er ſich ſelbſt vollenden kann. Nur Das iſt ganz Leben von ſeinem Leben, 
nur Das iſt der ganz von ihm beſeelte Erdenkloß, — und daher unzugäng⸗ 
liches, unantaſtbares Heiligthum; in den Händen der Verſtändnißloſen, die es 
zergliedern und benutzen wollen, bleibt es der Erdenkloß, ausſchließlich durch 
den Kontakt mit Seinesgleichen wird es immer wieder zum Leben geboren. 
Giebt es etwas Lebendigeres und Verſchwiegeneres, Gütigeres und Strengeres? 
Wie in den Kirchen und an den Kunſtdenkmälern Italiens können ſelbſt 
Bettler und Arme in einem ſolchen Heiligthum raſten und dort mittags 
müde ihre Sieſta halten, ohne es zu entheiligen, können Kinder gedankenlos 
damit herumſpielen: ſie ſpielen nur mit Holz, Papier, Eiſen, Farbe. Das 
Symbol allen Lebens wartet von Rauſch zu Rauſch, von Andacht zu Andacht, 
ſchweigt ... und lebt. 
Schmargendorf. Lou Andreas-Salom s. 


885 


Schutz gegen ſchlechte Familienväter. 


. Frage, welche Handhaben den Armenverwaltungen zu gewähren ſeien, 
um Perſonen entgegenzutreten, die ihre Familie hilflos laſſen, fo daß die 
öffentliche Armenpflege ſich ihrer annehmen muß, beſchäftigt Praktiker und 
Theoretiker ſeit einer langen Reihe von Jahren. Die Klagen, daß die Außer⸗ 
achtlaſſung der Nährpflicht immer mehr zunehme und den Armenverwaltungen 
ſchwere Aufgaben ſtelle, ſind keineswegs erſt neueren Datums. Schon im Jahre 
1879, alſo lange, ehe die 1894 in Kraft getretene Novelle zum Unterſtützung⸗ 
wohnſitzgeſetz für ſolche Fälle ein ſtrafrechtliches Vorgehen mit Geld- und Haft⸗ 
ſtrafen ermöglichte, hat die „Deutſche Gemeindezeitung“ dem Gegenſtande eine 
längere Erörterung gewidmet und im Ergebniß die damals allein erreichbaren 
Mittel als zur Abwehr ſehr wohl ausreichend bezeichnet. Auch der „Deutſche 
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Verein für Armenpflege und Wohlthätigkeit“ hat die Frage wiederholt auf ſeinen 
Jahresverſammlungen erörtert. Als der Verein im Herbſt 1898 in Nürnberg ſich 
nach einer voraufgegangenen Enquete wiederum mit der Frage beſchäftigte, kam 
es zu einer lebhaften Debatte und ſchließlich zu einem — gegen eine ſtarke Minder⸗ 
heit — gefaßten Beſchluß, der in erſter Reihe „ein gegen Mißbrauch zu ſchützen⸗ 
des Verwaltungzwangsverfahren“ für dringend geboten erklärte. 

Der Beſchluß, deſſen Bedeutung weit über die engeren Fachkreiſe hinaus⸗ 
reicht, hat, ſo weit ich es überſehen kann, bisher in der Oeffentlichkeit nicht die 
gebührende Beachtung gefunden. Dazu hat vielleicht der Umſtand beigetragen, 
daß das harmlos erſcheinende Wort „Verwaltungzwangsverfahren“, das auch den 
Verwaltungbeamten, wenn er der Frage ſelbſt fern ſteht, wohl zunaͤchſt nur an 
den Zwang bei der Einziehung von Geldbeträgen erinnert, dem Laien die Tragweite 
des gefaßten Beſchluſſes verſchleierte. Bei dem Anſehen, das der Deutſche Verein 
für Armenpflege und Wohlthätigkeit, auf deſſen Anregung eine ganze Reihe geſetz⸗ 
geberiſcher Maßnahmen zurückzuführen ſind, auch in den geſetzgebenden Körper⸗ 
ſchaften genießt, iſt nunmehr aber, nachdem er einen ſolchen Beſchluß — und 
zwar nicht zum erſten Male — gefaßt hat, damit zu rechnen, daß ſich über kurz 
oder lang die Geſetzgebung mit einer in feinem Sinne gehaltenen Vorlage be- 
ſchäftigen wird. In Hamburg iſt Das anſcheinend bereits geſchehen. Da iſt es 
denn angezeigt, die ſchweren ſozialpolitiſchen Bedenken, die gegen dieſen Beſchluß 
ſprechen, vor der breiteſten Oeffentlichkeit zu erörtern. Ich habe ſchon in den 
„Amtlichen Nachrichten der charlottenburger Armenverwaltung“ im Anſchluß an 
den Bericht über die Jahresverſammlung den Beſchluß einer längeren Beſprechung 
unterzogen. Unter Hinweis hierauf hat ſpäter Herr Stadtrath Dr. Münſter⸗ 
berg in No. 47 der Voſſiſchen Zeitung eine Vertheidigung des Beſchluſſes unter- 
nommen. Seine Ausführungen fallen um ſo ſchwerer ins Gewicht, als ihr Ver⸗ 
faffer mit vollem Recht im Kreiſe der Fachgenoſſen als Autorität erſten Ranges 
gilt, und veranlaſſen mich zu den folgenden Bemerkungen. 

Darüber, daß es ſich um ein weitverbreitetes Uebel handelt, das mit aller 
Entſchiedenheit zu bekämpfen iſt, hat ſicher bei allen Theilnehmern an der Ver⸗ 
ſammlung des Deutſchen Vereins volle Uebereinſtimmung beſtanden: nur über 
die Wahl der Mittel bekundeten ſich lebhafte Preinungverſchiedenheiten. Aller⸗ 
dings wird es ſich in den durch die ſtatiſtiſche Aufnahme im Jahre 1896/97 aus 
113 Orten feſtgeſtellten Fällen, die nahezu 1% der Bevölkerung ausmachen, 
nicht überall um den vom Herrn Dr. Münſterberg angeführten Thatbeſtand handeln, 
daß „ein arbeitfähiger Mann ſeine Familie verlaſſen hat, um den Verdienſt für 
fi) — meiſt in Gemeinſchaft mit einer fremden Frau — zu verbrauchen.“ Sicher 
ſind ſolche Fälle, namentlich in den großen Städten, nicht ſelten; aber um die 
Zahl von Fällen, die dieſen Thatbeſtand haben, zu ermitteln, wird man von den 
überhaupt ermittelten doch einen nicht unerheblichen Prozentſatz abziehen müſſen. 
Für ganz Deutſchland würde fi die Zahl ſicher ſchon deshalb weſentlich ver⸗ 
ringern, weil die Zählung ausſchließlich in größeren Städten erfolgt iſt, mit Be⸗ 
ſtimmtheit aber angenommen werden kann, daß ſich das Verhältniß auf dem 
Lande weſentlich günſtiger ſtellt. Zu berückſichtigen ift weiter auch, daß die 
Zählung nicht nur die in dem Zähljahre zu Tage getretenen, ſondern alle in 
dem Jahre in den einzelnen Städten — unter Umſtänden ſeit langen Jahren — 
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bekannt geweſenen Fälle der verlaſſenen Ehefrauen u. ſ. w. umfaßt. Erwägt man, 
daß z. B. allein in Hamburg etwa ein Viertel ſämmtlicher überhaupt feſtge— 
ſtellten Fälle — mehr als 1500 — gezählt worden iſt, ſo iſt die Vermuthung 
nicht von der Hand zu weiſen, daß darunter eine große Anzahl enthalten ſein 
dürfte, wo zwar das Verlaſſen der Familie durch den Ehemann urſprünglich 
den Anlaß zum Einſchreiten der Armenpflege gegeben hat, der Ehemann aber, 
der in Hamburg in vielen Fällen als Matroſe zur See gegangen und nicht 
zurückgekehrt fein wird, längſt verftorben fein mag. Sicher find auch Fälle mit- 
gezählt, namentlich in den Seeſtädten, wo der im Auslande befindliche Ehemann, 
ohne ſein Verſchulden, gar nicht in der Lage war, zurückzukehren. Endlich aber 
wird man auch im Allgemeinen die Schuldfrage keineswegs nur obenhin bes 
handeln dürfen. In einer Reihe von Fällen ſind als Urſachen der Verſäumniß 
der Nährpflicht ausdrücklich angegeben: Krankheit des Mannes, Haft, polizeiliche 
Ausweiſung, einmal ſogar Einziehung zum Militär; auf der anderen Seite: Lüder⸗ 
lichkeit der Frau, Vernachläſſigung des Hausweſens durch ſie, eheliche Untreue der 
Frau u. ſ. w. Dieſe Fälle müſſen unter allen Umſtänden ausſcheiden. Zieht 
man ferner in Betracht, wie ſchwierig es in der Praxis iſt, die Frage, wen von 
den Eheleuten die Schuld trifft, auch nur mit einiger Sicherheit feſtzuſtellen, 
ſo wird man eine große Anzahl weiterer Fälle als mindeſtens zweifelhaft hin⸗ 
ſichtlich der Schuldfrage gleichfalls ausſcheiden müſſen. Man wird nach allen 
dieſen Einſchränkungen das Beſtehen des mit aller Energie zu bekämpfenden 
Uebels nicht in Abrede ſtellen, aber auf die Erforſchung der Urſachen ein Haupt⸗ 
gewicht legen. Seit dem Erlaß der Strafbeſtimmung haben die Fälle der Ver— 
nachläſſigung der Nährpflicht zugenommen. Inwieweit hierzu die ſozialen Ver⸗ 
hältniſſe — ich erinnere an die immer drängendere Wohnungfrage in den Groß— 
ſtädten — beigetragen haben, laſſe ich dahin geſtellt. Auffällig iſt, daß der 
Norden Deutſchlands hier ſehr viel ungünſtiger daſteht als der Süden. Abge⸗ 
ſehen von Hamburg, das, wie erwähnt, ganz unverhältnißmäßig hohe Zahlen 
aufweiſt — für die ſeine Lage allein keine ausreichende Erklärung abgiebt, da 
die Zahlen in dem unmittelbar anſtoßenden Altona bei Weitem niedriger ſind —, 
find in Breslau 491, in Dresden 499, in Leipzig 464 ſolche Fälle gezählt worden, 
während z. B. München nur 27 Fälle aufweiſt und auch in ſonſtigen ſüddeutſchen 
Städten nur geringfügige Zahlen ermittelt worden ſind. 

Daß die bisher zu Gebote ſtehenden Mittel zur Bekämpfung des Uebels 
nicht voll ausreichen, kann man zugeben, auch ohne alle und jede Wirkſamkeit 
der gegenwärtigen Abwehrmittel, wenn ſie nur richtig angewandt werden, zu 
leugnen. Nach den aus zahlreichen Städten vorliegenden Berichten gewinnt es 
allerdings den Anſchein, daß vielfach den Armenverwaltungen bei ihrem Vor— 
gehen Schwierigkeiten in den Weg treten. Günſtige Ergebniſſe einer einzelnen 
Stadt, wie ſie in der Verſammlung z. B. aus Straßburg vorgetragen wurden, 
das mit den vorhandenen Mitteln in 71 Prozent aller Fälle Beſſerung erzielt 
hat, haben für die allgemeine Sachlage nicht genügende Beweiskraft. Wenn ich 
trotzdem hier auch die mit den gegenwärtigen „kleinen“ Mitteln im Laufe von 
zwei Jahren (1896/97 und 1897/98) in der charlottenburger Armenverwaltung 
gemachten Erfahrungen erwähne, ſo geſchieht es nur, um zu zeigen, daß ſich doch 
auch unter dem jetzigen Rechtszuſtande einige Abhilfe erreichen läßt. In den 
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beiden genannten Jahren hat die charlottenburger Armenverwaltung zweiund 
neunzigmal die Betheiligten, darunter auch Mütter unehelicher Kinder, unter 
Hinweis auf die beſtehenden Strafbeſtimmungen zur Erfüllung ihrer Pflicht auf⸗ 
gefordert. In 40 Fällen, alſo bei nahezu 50 Prozent, iſt ſchon daraufhin Beſſerung 
eingetreten. In 27 Fällen iſt ein gerichtliches Strafverfahren eingeleitet worden, 
in dem in 12 Fällen auf zum Theil nicht ganz unbedeutende Strafen (in 
3 Fällen 2 Wochen, in 4 Fällen 1 Woche, in 3 Fällen 3 Tage Haft; in 2 Fällen 
Geldſtrafen) erkannt worden iſt. In 6 von dieſen 12 Fällen, alſo wieder bei 
50 Prozent, trat nach der Beſtrafung eine Beſſerung ein. Das ſind gewiß Zahlen, 
die Beachtung verdienen. Trotzdem wird man ein beſchleunigtes Verfahren, vor 
Allem aber die Heraushebung des Deliktes der Nährpflichtverletzung aus den 
„Uebertretungen“ und Einreihung unter die „Vergehen“ und eine zweckmäßigere 
Strafvollſtreckung für dieſe Fälle, als dringend wünſchenswerth bezeichnen müſſen. 
Darüber hinaus aber ein beſonderes „Verwaltungzwangsverfahren“ in die Hände 
der Armenverwaltungen ſelbſt zu legen, erſcheint mir bedenklich. 

Die vom Herrn Dr. Münſterberg gemachte Bemerkung, das Zwangsver⸗ 
fahren ſei im Weſentlichen von ſolchen Rednern, die außerhalb der praktiſchen 
Armenpflege ſtünden, zurückgewieſen, von allen Praktikern dagegen gebilligt worden, 
iſt nicht zutreffend. Außer mir haben namentlich die Stadträthe Cuno (Königs⸗ 
berg i. Pr.) und Dr. Fleſch (Frankfurt a. M.), die Beide auf eine langjährige 
Praxis in der Armenpflege zurückblicken können, indirekt auch der Vertreter der 
Stadt Straßburg, Beigeordneter Freiherr von der Goltz, gegen das Verwaltung⸗ 
zwangsverfahren entſchieden Stellung genommen. Herr Dr. Fleſch ſagte: „Ich 
bin ſelbſt Verwaltungbeamter, aber dem Verwaltungbeamten ein ſolches Recht 
zuzuerkennen, würde ich nur dann für unbedenklich halten, wenn ich ſicher wäre, 
daß ein Verwaltungbeamter unfehlbar iſt. Bis dahin will ich wenigſtens das 
Recht nicht haben, die ſchwerſte Strafe zu verhängen, ohne daß richterliche 
Garantien vorhanden wären.“ 

Aber auch der Inhalt, den Herr Dr. Münſterberg dem Beſchluſſe giebt, 
entſpricht den Verhandlungen ſchwerlich. Er faßt ihn ſo, daß der Armenverwaltung 
auf ihren Antrag „durch eine beſtimmt bezeichnete oder nach beſtimmter Vor⸗ 
ſchrift zuſammengeſetzte Verwaltungbehörde in einem ſchleunigen Verwaltung⸗ 
verfahren unter Anhörung des Angeſchuldigten die Befugniß gegeben werde, die 
Ueberweiſung an eine Arbeitanſtalt für die Dauer der Unterſtützung auszuſprechen. 
Hiergegen würde ein Rekurs an die nächſtgeordnete Verwaltungbchörde zuläffig 
ſein, der je nach Umſtänden aufſchiebende Wirkung haben könnte.“ „Man kann 
nicht abſehen“, fährt er fort, „weshalb den Armenverwaltungen nicht in dieſer 
Weiſe geholfen werden ſoll.“ Die Frankfurter Zeitung hat bereits darauf hin⸗ 
gewieſen, daß der „Schutz gegen Mißbrauch“ hier, wenn man es recht betrachtet, 
abgeſehen von der „je nach Umſtänden“ aufſchiebenden Wirkung der Beſchwerde, 
lediglich darin beſteht, daß der Angeſchuldigte vorher gehört werden ſolle. Ginge 
man einen Schritt weiter und ſetzte man an die Stelle der Verwaltungbehörde 
ein Verwaltungsgericht, das nicht nur den Angeſchuldigten zu hören, ſondern auch 
die erforderlichen Beweiſe zu erheben hätte und gegen deſſen Entſcheidung — ſelbſt⸗ 
verſtändlich mit aufſchiebender Wirkung, wie überall im Strafprozeß — die nöthigen 
Rechtsmittel zuläffig wären, fo würden ſicher auch die Gegner eines ſolchen Ver⸗ 
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fahrens darüber mit ſich reden laſſen. Ob es — abgeſehen von einer Beſchleunigung, 
die aber auch vor dem ordentlichen Gericht erreichbar ſein ſollte — nothwendig oder 
auch nur zweckmäßig wäre, eine ſolche Neuerung einzuführen, iſt freilich mindeſtens 
zweifelhaft. Das aber kann meines Erachtens nicht zweifelhaft ſein, daß der gefaßte 
Beſchluß nicht nur darüber, ſondern auch über die vom Herrn Dr. Münſterberg charak⸗ 
teriſirte Forderung noch weit hinausgeht. Was von den Rednern der Majorität 
gefordert wurde und ſeinen Ausdruck in dem Beſchluß gefunden hat, iſt die Einfüh⸗ 
rung des ſchon jetzt in Sachſen beſtehenden Verwaltungzwangsverfahrens, d. h. des 
Rechtes der Armenverwaltungen ſelbſt, Jemanden durch einfache Verfügung, ohne 
die Möglichkeit richterlichen oder verwaltungrichterlichen Gehörs, ohne eine Be⸗ 
ſchwerde mit aufſchiebender Wirkung, nicht nur für die Dauer der Unterſtützung, 
ſondern auf eine beliebige Zeit einem Arbeithauſe zu überweiſen. Während nahezu 
jede Uebertretung und jedes noch ſo geringfügige Vergehen von den ordentlichen 
Gerichten in mündlicher Verhandlung mit der Möglichkeit, mehrere Inſtanzen an⸗ 
zurufen, abgeurtheilt werden muß, ſoll alſo eine Strafe — denn darum handelt 
es ſich im Effekt —, die nach ihrer Wirkung und nach dem Orte der Vollſtreckung 
der Zuchthausſtrafe ſehr nah kommt, von dem freien Ermeſſen einer Behörde 
abhängen, die noch dazu finanziell intereſſirt iſt. Ob und inwieweit das jetzt 
in Sachſen — und modifizirt auch in Württemberg und Mecklenburg⸗Schwerin — 
geübte Verfahren dem derzeitigen Rechtszuſtande entſpricht, laſſe ich unerörtert. Um 
Jemanden lediglich für die Dauer einer (auch nur ſeiner Familie gewährten) Unter⸗ 
ſtützung in einer Anſtalt unterzubringen, würde es für Preußen einer Aenderung 
der Geſetzgebung nicht bedürfen: das preußiſche Recht giebt ſchon jetzt den 
Armenverwaltungen die Befugniß, nach Befinden eine nothwendig werdende 
Unterſtützung, ſo lange ſie erbeten wird, auch durch Anweiſung von Arbeit inner⸗ 
halb einer Anſtalt zu gewähren. Mit dem Augenblick aber, wo der Arme auf 
weitere Unterſtützung verzichtet, erliſcht auch das Recht, ihn wider Willen in der 
Anſtalt feſtzuhalten. Das ſächſiſche Verfahren läßt Ueberweiſung an ein Arbeit⸗ 
haus mit allen Disziplinarmitteln eines ſolchen, mit Lattenarreſt, Prügelſtrafe 
u. ſ. w., nicht nur bei ſchuldhafter Vernachläſſigung der Nährpflicht, ſondern theo⸗ 
retiſch ſchon dann zu, wenn Jemand überhaupt um Unterſtützung nachſucht, und 
weiter liegt fein charakteriſtiſches Weſen darin, daß über die Dauer der Ein- 
ſperrung, auch wenn der Arme oder ſeine Familie auf weitere Unterſtützung ver⸗ 
zichtet haben, lediglich das Ermeſſen der Armenbehörde ſelbſt entſcheidet. 

Gegen die grundſätzlichen Bedenken können keinerlei Kautelen helfen, wenn 
anders das Verfahren nicht gerade die von der Majorität gewünſchte Wirkung ein⸗ 
büßen fol. Ich eitire in dieſer Hinſicht nochmals Herrn Stadtrath Dr. Fleſch: 
„Macht man ernſte Kautelen, ſo hat man Unterſuchung, Beſchwerde, Rechtsmittel, 
kurzum: Ausgeſtaltung des Verwaltungverfahrens zu einem richterlichen Ver⸗ 
fahren. Der Unterſchied iſt einleuchtend. Hätten wir die ſächſiſchen Verhältniſſe 
in Frankfurt, fo wäre ich in der Lage, einen Menſchen, den ich für arbeitſcheu 
halte, von meinem Armenamte ohne alles Weitere ins Arbeithaus zu ſchicken. 
Ich brauchte nichts zu unterſuchen und er könnte ſich nicht einmal beſchweren. 
Wäre umgekehrt das Verwaltungverfahren ‚mit den erforderlichen Kautelen“ 
umgeben, dann müßte ich, wenn ſich der Mann nicht gutwillig ins Arbeit⸗ 
haus ſtecken läßt, ſondern Beſchwerde erhebt, die Akten dem Bezirksausſchuß 
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in Wiesbaden vorlegen und dürfte natürlich zunächſt nichts gegen den Mann 
vornehmen. Dann ginge es weiter an den Provinzialausſchuß. Jede Behörde 
könnte Zeugen vernehmen, dürfte nur nach Anhörung des Arbeithauskandidaten 
ihre Entſcheidung fällen und dann hätten wir ein vollſtändiges richterliches Ver⸗ 
fahren ohne Richter. Nun beſteht doch eine Superiorität der Verwaltungbeamten 
gegenüber den Richtern nicht ctwa in dem Sinne, als ob fie aus beſſerem Holz 
geſchnitzt wären als die Richter, auch nicht ſo, daß ſie etwa weniger formaliſtiſch 
und ſachentſprechender urtheilten, ſondern einfach darin, daß ſie ſich ſelbſtändiger 
und raſcher bewegen können. Gerade dicſe Schnelligkeit der Entſcheidung, die 
Unmittelbarkeit, mit der der Zwang eintritt, ift ja die beſondere Eigenthümlich⸗ 
keit des ſächſiſchen Verfahrens; nehmen Sie dieſe noch — und Das wollen 
wir, weil uns die dem Verwaltungbeamten anvertraute Macht zu weit geht, und 
Das wäre Zweck und Reſultat der erforderlichen Kautelen —, ſo werden ſich alle 
Klagen, die jetzt gegen die Gerichte erhoben werden, gegen die Verwaltungbehörden 
erheben. Ein Zwangsverfahren ‚mit den erforderlichen Kautelen“ iſt eben kein 
ſächſiſches Verwaltungzwangsverfahren mehr. Soll aber durch deren Hinzufügung 
nur den Gegnern eine Brücke gebaut werden: darauf gehen wir nicht ein.“ 

Welche Waffe eine Befugniß im Sinne des Beſchluſſes mit dem harmlos 
klingenden Namen „Verwaltungzwangsverfahren“ in der Hand eines übelwollenden 
Ortsarmenverbandes — man denke doch auch an ländliche Verhältniſſe — werden 
kann, dürfte auf der Hand liegen. Und noch ſchlimmer iſt, daß eine geſetzliche 
Beſtimmung, wie ſie verlangt wird, mit Nothwendigkeit zu einer noch größeren 
Verſchärfung der Gegenſätze in unſerem Volk führen müßte. Denn nicht die 
Verletzung der Nährpflicht an ſich, mag ſie noch ſo offenkundig ſein, mag ſie 
jedem ſittlichen Gefühl Hohn ſprechen, ſoll ja die Behörde zum Einſchreiten be⸗ 
rechtigen, ſondern die Nothwendigkeit, in Folge dieſer Verletzung Armenunter⸗ 
ſtützung zu gewähren. Alſo fiskaliſche, nicht nur ſittliche Gründe führen zu dem 
Ruf nach der Zwangsbefugniß. Wenn ſo einſchneidende Maßregeln gefordert werden, 
darf man verlangen, daß wenigſtens einige Wahrſcheinlichkeit beſteht, daß ſie den 
beabſichtigten Zweck erfüllen würden. Herr Dr. Münſterberg ſteht dieſer Froge 
ſkeptiſch gegenüber und ſieht die Möglichkeit der Beſſerung auf dieſem Gebiet 
in erſter Linie in ſozialer und wirthſchaftlicher Beſſerung. Auch die Statiſtik 
der drei Staaten, die das geforderte „Verwaltungzwangsverfahren“ ſchon jetzt 
haben, läßt keine Erfolge erkennen. Nicht nur die mecklenburgiſchen Städte, 
ſondern namentlich auch Leipzig und Dresden, die das Verfahren mit aller 
Strenge üben, bleiben mit ihren Zahlen in keiner Weiſe hinter Städten zurück, 
die das Verfahren nicht kennen. Württemberg freilich weiſt einen niedrigeren 
Prozentſatz auf, aber Bayern ſteht ohne das Verfahren noch günſtiger da. Die 
Urſache muß alſo in anderen Momenten liegen. Auch die Zahl der Rückfälligen 
iſt groß. Sie betrug in Mecklenburg 17 Prozent und ſoll in Sachſen 30 bis 
40 Prozent aller Inhaftirten betragen. Danach iſt eine abſchreckende Wirkung 
zu verneinen. Drakoniſche Strafen und Zwangsmittel haben ſelten Etwas ge⸗ 
beſſert. Im Augenblick der That denkt man nicht an die Folgen, am Aller⸗ 
wenigſten bei einem Delikt, das nicht aus einem augenblicklichen Entſchluß, 
ſondern aus einer allmählich entſtandenen Situation herauswächſt. 
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8 er Gang der modernen Kunſt liegt nicht ſo überſichtlich vor unſerem 

Auge wie der der alten Kunſt, von der wir ſo viel weiter entfernt 
ſind. Ein Gewirr von verſchiedenem Wollen, Streben und „Richtungen“ 
ſchiebt ſich in beſtändiger Bewegung durcheinander und man muß ſich vor 
der Gefahr hüten, Erſcheinungen für typiſch oder für beſtimmend zu halten, 
nur weil ſie zufällig in Beobachtungnähe vorbeiziehen. Unter den ſichtbaren 
Oberſtrömungen fliegen unſichtbare Unterſtrömungen dahin, die man ſpäter 
vielleicht erſt induktiv erkennen wird. Schwer iſt es, aus dem Totalbild 
der vergangenen letzten zwanzig Jahre die großen Züge herauszufinden, noch 
ſchwerer jegliche Prognoſe, die vom Weſentlichen ſprechen will. 

Das befreiende Moment in der Entwickelung der modernen Kunſt iſt 
ſo oft betont worden, iſt Vielen ſchon ſo ſehr zur Phraſe geworden, daß man 
heute ſchon, ohne in den Verdacht zu gerathen, ſich gegen die Errungenſchaften 
der Moderne zu wenden, gewiſſe Einſchränkungen machen kann. Unzählige 
Male iſt darauf hingewieſen worden, wie die Kunſt bis ans Ende des 
vorigen Jahrhunderts naiv ſchaffend ihren Weg gegangen ſei und wie dann der 
Geiſt der rückſchauend⸗wiſſenſchaftlichen Forſchung der Unbefangenheit der 
Produktion ein Ende gemacht habe, wie ein Interregnum der kritiſch⸗ſon⸗ 
direnden Kunſtbetrachtung eingetreten ſei und die Kunſt blutleer wurde. Den 
Intellekt deshalb aber als kunſtfeindliches Prinzip zu behandeln, wie es 
Mancher möchte, heißt, das Kind mit dem Bade ausſchütten. Allerdings 
betrat er das ihm fremde Gebiet der Kunſt zuerſt mit einem Mißerfolg; 
Kunſtgefühl und intellektuelle Potenz paarten ſich eben noch nicht im In⸗ 
dividuum. Man verſtand noch nicht, die fein geſchliffene Klinge richtig 
zu handhaben: der moderne Menſch machte als Künſtler ſeine Lehrjahre 
durch. Wie aber im geſammten Entwickelungsgang der Menſchheit der 
Intellekt allmählich den Inſtinkt verdrängt und erſetzt hat, ſo mußte auch 
wohl unſer Kunſtſchaffen mehr und mehr ein bewußtes werden. Nachdem 
das intellektuelle Moment in dieſem Jahrhundert einen ſo gewaltigen Einfluß 
auf das Kunſtleben gewonnen hat, iſt es ein Faktor der Entwickelung geworden, 
der nie wieder ausſcheiden wird. Nicht als ob erhöhte Intelligenz auch ohne 
Weiteres blühendere Kunſt bedeutete; wohl aber kann ſie ihr als klug be⸗ 
rathender Freund und Helfer zur Seite ſtehen, als Wegweiſer der richtigen 
Bahn. Beſonders heute kann ſie ihr wieder zu einigen früher ſelbſtverſtänd⸗ 
lichen, dann verloren gegangenen Grundbegriffen verhelfen. Nichts wäre 
verfehlter, als die Kunſt von Neuem dem geſchwächten Inſtinkt zu überlaſſen 
und ſie ſo in gar nicht abſehbare Irrwege zu drängen. 

Um die Tragweite von theoretiſchen Fehlſchlüſſen in der Kunſt einzu⸗ 
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ſehen, braucht man nicht bis auf Winkelmann zurückzugehen. Gerade die 
ſiebenziger und achtziger Jahre bieten uns da das beſte Material. Es ſind 
die Zeiten des ſiegreichen „Pleinair“. Einige geniale Pfadfinder hatten die 
Nothwendigkeit eines Verjüngungprozeſſes durch vertieftes Naturſtudium er⸗ 
kannt und dabei der Kunſt ein neues Beobachtungsgebiet erſchloſſen: die Wir⸗ 
kungen des Formen und Farben auflöſenden Lichtes. Ganz neu und über⸗ 
raſchend war eigentlich die Entdeckung nicht, denn auch alte und weniger 
alte Meiſter hatten ſich an ähnlichen Problemen verſucht. Aber die Neuerung 
hatte ungeheures Glück, eine ganze Schule fand ſich in rein Aeußerlichem 
zuſammen und das Ende war, daß man doch bekennen mußte, das Weſen 
einer neuen Kunſt gar nicht erfaßt und mit ehrlichſter Bemühung nur einer 
vorübergehenden Mode gedient zu haben. Der dogmatiſche Pleinairismus iſt 
uns heute ſchon ein typiſches Beiſpiel vo reiliger Verwendung des Intellektes 
zu falſchen Folgerungen. Man ſtellte zwei Prämiſſen auf; erſtens: die Figuren 
ſehen bei Beleuchtung im Freien grau aus; zweitens: man muß die Natur 
malen, wie man ſie ſieht. Daraus folgerte man, man müſſe die Figuren im 
Freien grau malen. Der Schluß an ſich ift richtig, nur iſt die zweite Voraus⸗ 
ſetzung falſch. Denn die Behauptung, daß man die Natur malen müſſe, 
wie ſie uns erſcheint, iſt kein Dogma, beweiſt vielmehr den Mangel jeglichen 
Verſtändniſſes für das eigentliche Weſen des maleriſchen Stils. 

Man verwickelte ſich noch tiefer in allerhand Fehlſchlüſſe. Das be⸗ 
rechtigte Streben, von der ſimplen Imitation, von der ſchablonenhaften 
Wiederholung der Alten los zu kommen und aus den Gefühlen und Ge⸗ 
danken der eigenen Zeit heraus zu ſchaffen, führte ſofort ins Extrem; 
es war ſo einfach, immer nur prinzipiell das Gegentheil Deſſen, was die Alten 
thalen, zu thun, um dann gleich ein Original zu heißen. Die Rabiateſten ſcheuten 
ſich nicht einmal, die Alten in ihrem Ruhmestempel ſelbſt anzugreifen. Da 
ſollten die Alten auf falſchem Wege geweſen und ihre Werke werthlos ſein, 
weil ſie nicht „Natur“ malten, d. h. nicht ſo wie die Neuerer. Man glaubte 
ernſtlich, weiter gekommen zu ſein als alle früheren Zeiten, weil man ſich 
äußerlich der Wirklichkeit in gewiſſen Formen ihrer Erſcheinung mehr ge⸗ 
nähert hatte. Und doch waren die Reſultate, die man zu Tage förderte, recht 
oft nur Das, was die Alten mit ſicherem Taktgefühl als für die Malerei 
unbrauchbar verſchmäht hatten. Eins brachte das Andere mit ſich: auf Irr⸗ 
thum mußte Irrthum und Stilloſigkeit auf Stillofigfeit folgen. 

Hatten die Alten für jeden künſtleriſchen Einfall ſogleich feinfühlig 
die richtige Form gewählt, ſo kannte man jetzt nur noch das gerahmte 
Ausſtellungbild. Die Mode der Ausſtellungen kam der allgemeinen Stil⸗ 
verwirrung noch zu Statten. Die Ausſtellung war allmählich der einzige Ort 
geworden, an dem der Künſtler ſeinen Lorber ſuchte, und ſo wurde Das, 
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was zum Schmuck des Hauſes zu ſchaffen war, dem Handwerker überlaſſen. 
Das ganze weite Feld der angewandten Kunſt blieb unbebaut und bedeckte 
ſich mit Unkraut. Und je mehr man die Fühlung mit dem Hauſe verlor, 
um ſo mehr entfremdete man ſich den Bedingungen, die für die Kunſt aus 
der Kultur des Hauſes hervorgehen. So wurde vergeſſen, ja es ging jedes 
Gefühl dafür verloren, daß das Wandbild, das monumentale Bild eine 
andere Aeſthetik habe als das für den intimen Raum gedachte und gerahmte 
Tafelbild und eine andere als das Werk der Griffelkunſt. Man hatte alle 
Unterſcheidungen im Weſen der Technik verlernt. Man kannte überhaupt 
nur noch die Oelfarbe und ſuchte in Fresko und Tempera die Wirkungen 
der Oelfarbe zu erreichen. Nicht minder groß war die Verwirrung der 
graphiſchen Künſte. Man dachte nicht daran, daß ein Holzſchnitt doch 
immer anders ausſieht als eine Autotypie, eine Radirung anders als cine 
Lithographie, und meinte, Alles müſſe von jetzt an ausſehen wie „Natur“. Man 
ſank auf den Standpunkt herab, den Rahmen als das Fenſter zu betrachten, 
durch das man in die Natur ſieht. 

Man ſah um ſich herum die Greiſenhaftigkeit der ſogenannten Genre⸗ 
malerei, die im Erfinden von Anekdötchen und, wenn es hoch kam, in der 
mimiſchen Beobachtung ſtark war, aber nicht im Malen. Und flugs machte 
man ſich die Moral zurecht: die Anekdote iſt ſchuld, daß die Kunſt Hans⸗ 
wurſtpoſſen treibt. Man vergaß nur, daß, wenn Jemand läppiſch iſt, er es 
auch ohne Anekdote bleibt. 

Allmählich endeten die Lehrjahre, — und die Sturm- und Drang⸗ 
periode liegt hinter uns. Ganz allmählich kehrte die Erkenntniß ein, wie ſehr 
man ſich freiwillig im Ausdruck beſchränkt hatte, wie wenig der dogmatiſche 
„Naturalismus“ bot und wie man ſich die beſten Vortheile der maleriſchen 
Mittel entgehen ließ. Künſtler von fein entwickeltem Gefühl, die nur von der 
Strömung mit fortgeriſſen und nie ihrer Verehrung für die Alten untreu ge⸗ 
worden waren, fragen ſich, warum denn Dieſe ſo Vieles anders gemacht haben, 
da von Nichtkönnen oder Nichtſehen bei ihnen ſchwerlich die Rede iſt. Man geſteht 
zu, daß man über das Ziel hinausgeſchoſſen iſt. Die Intelligenzen beobachten 
dieſen Wechſel der Anſchauungen und kommen auf logiſchem Wege zu entſprechend 
veränderten Schlußfolgerungen. Und nun erſcheint die Richtung, die man ein⸗ 
ſchlagen muß, etwa fo: man ſieht ein, daß es thöricht war, den Schatz von Kunſt⸗ 
erkenntniß, den wir bei den Alten angeſammelt finden, unbenutzt preiszugeben. 
Iſt Einer ein echter Künſtler und lebt er am Ende des neunzehnten Jahr⸗ 
hunderts, dann iſt es ihm gar nicht anders möglich, als eben als moderner 
Künſtler zu ſchaffen, und er braucht, um Das zu thun, nicht aſketiſch auf 
all die Mittel, die wir als Ergebniß Jahrhunderte alter Kunſtübung 
kennen, zu verzichten. Nur wenn er nichts Eigenes zu ſagen hat, wird er 
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dabei den Alten zum Opfer fallen. Man begann, zu zweifeln, ob denn die 
durch das diffuſe Licht der Pleinair⸗Apoſtel geſchaffene Beleuchtung ſo durch⸗ 
aus beſſer ſei als die farbigere des Innenraumes oder eine noch willkür⸗ 
kürlichere Verwendung der Farbe überhaupt. Man fängt an, auf die farbige 
Erſcheinung der Fläche mit ihrem wohlthuenden Klang für das Auge den Haupt⸗ 
accent zu legen und nicht mehr darauf, zu beweiſen, daß die Natur in dem 
und dem Moment genau ſo ausgeſehen habe. Auf empiriſchem Wege gelangte 
man zu der Einſicht, daß die Kunſt vielmehr die Aufgabe hat, die ſeeliſchen 
Empfindungen des Künſtlers von der Natur zu ſuggeriren, und daß der 
Künſtler Das nur durch eine Ueberſetzung in ſein Material kann. Dieſe 
Ueberſetzung kann jedoch ſo völlig frei ſein, daß ſie durchaus nicht mehr die 
ſelben optiſchen Eindrücke hervorruft wie die Natur. Im Gegentheil: je 
ſtärker und bewußter man abweichend betont, deſto ſtärker die Suggeſtion. 

Um ſich Das klar zu machen, verfolge man einen Nebengedanken: wie 
ſtark durch ein paar Striche ein Charakter gezeichnet werden kann, etwa wie wir 
es bei Wilhelm Buſch ſehen. Die Striche auf dem Papier rufen andere optiſche 
Eindrücke hervor als der Kopf in der Natur; und doch lieſt man aus den paar 
Strichen klarer und eindringlicher als aus der Natur. Aber nicht allein 
das Charakteriſtiſche eines Geſichtes, ſondern auch Das einer jeden anderen 
Erſcheinung, ja, ſogar Lichtſtimmungen, können durch Ueberſetzungen dar⸗ 
geſtellt werden. Der Schwerpunkt liegt alſo nicht in dem ſachlichen Nach⸗ 
bilden der Natur, ſondern in ihrem Begreifen, in der Konzeption des 
Weſentlichen, des Gewollten, des Motivs. Man hat die Bereicherung der 
Mittel durch das Freilichtſtudium angenommen, hat neue Nuancen und 
Möglichkeiten gefunden und iſt auf einem Umwege zur Farbe ſelbſt zurück⸗ 
gekehrt. Und keine Farbe kann ein Vorrecht oder die Alleinherrſchaft be⸗ 
anſpruchen. Braun iſt nicht ſchlechter als Violett, — und Hell oder 
Dunkel ſind nur Unterſchiede, keine Vorzüge. Ein ſchwerer brauner Ton 
iſt dem Auge nicht angenehm, aber ein ſchwerer und klebriger grüner oder 
rother iſt es eben ſo wenig; dagegen kann ein klarer, leuchtender, brauner 
Ton zweckentſprechend und wohlthuend ſein. Mit Staunen macht man die 
Beobachtung, daß das vielbeſprochene Braun bei den Alten meiſt nur in 
den Köpfen ſpukt; daß man bei ihnen im Gegentheil die klarſten, leuchtend⸗ 
ſten und durchſichtigſten Töne findet, wie wir ſie kaum je erreichen. Aller⸗ 
dings bevorzugten die Alten das dunkle Bild; doch müſſen wir ihnen darin 
faſt Recht geben, nachdem wir geſehen haben, wie wenig die hellen Bilder zu 
unſeren hellen Innenräumen paſſen und um wie viel geſchloſſener die Bild⸗ 
wirkung meiſtens durch tiefe Töne wird. So iſt heute das Problem des 
Pleinair in der eigentlichen Kunſt ganz aus der Intereſſenſphäre gerückt 
und hat höchſtens für das Studium noch beſondere Bedeutung. 


382 Die Zukunft. 


Doch der wichtigſte Punkt der gewonnenen Erkenntniß iſt der, daß 
man ſich über die verſchiedenen Funktionen der Kunſt wieder klar wird, daß 
man die Eigenthümlichkeiten jeder einzelnen Kunſtform wieder ſtudirt und 
mit ihnen rechnet. Die Naturſtudie verliert ihre prätendirte Stellung als ab⸗ 
geſchloſſenes Kunſtwerk; man fängt an, zu begreifen, daß die dekorative Kunſt, 
die monumentale Malerei mit ihr nichts zu thun haben, wie überhaupt jede 
Kunſtform anderen Geſetzen unterworfen iſt. Es iſt wohl richtig, daß unſere 
Zeit, unſere Gefühle, unſere Weltanſchauung andere geworden ſind und 
daher auch der Geiſt, der in unſeren Bildern lebt, ein anderer ſein muß 
als bei Dürer oder Tizian. Aber noch genau wie in der Zeit der Renaiſſance 
leben wir in Häuſern, die in Zimmer eingetheilt ſind, und wir hängen 
in dieſen Zimmern Bilder auf, die wir mit Rahmen umſchließen. Das iſt Alles 
unverändert, unverändert iſt der Begriff der Bildwirkung, — und den natürlichen 

Geſetzen dieſer Bildwirkung müſſen wir uns unterwerfen. Deshalb beginnt 
auch unſer heutiges Kunſtſchaffen, wieder die natürlichen Gebiete mit ihren 
beſonderen Eigenthümlichkeiten anzuerkennen. Das Tafelbild geht auf ſeine 
angemeſſene Größe zurück. Die rieſigen naturaliſtiſchen Ausſtellungbilder, 
die ihren Daſeinszweck allein der Ausſtellung verdankten und überall ſonſt 
ein verlorenes Daſein führten, verſchwinden. Man hat begriffen, daß für 
das Staffeleibild das kleinere Format das natürliche ift und daß das monu⸗ 
mentale Bild einen anderen Stil erfordert, als ihn der Naturalismus ſo 
einfach diktiren zu können glaubte. Wenn man aber die Form des Tafel⸗ 
bildes wählt, bringt man es nicht mehr fertig, es ſich losgelöſt von allen 
ſeinen Beziehungen zu denken, ſondern empfindet es in ſeinem Verhältniß 
zum Raum, zur Wand. Man paßt ſich den Bedingungen für Innenräume 
und deren Wänden an und verlangt nicht mehr vom Bewohner des Hauſes, 
ſich mehr oder minder intereſſante Experimente ohne Bildſtil an die Wände 
zu hängen. Denn das dekorative Moment beim Staffeleibild ift nicht ſo 
unweſentlich, wie man lange Zeit angenommen hat, und ſogar auf minder⸗ 
werthigen alten Bildern iſt den dekorativen Forderungen muſtergiltig Rech⸗ 
nung getragen. 

Im monumentalen Bilde, im Wandbilde, ſieht man nicht mehr den 
lebensgroßen Bilderbogen, ſondern faßt es in feiner architektoniſchen Beziehung. 
Wie der Architekt den Schmuck eines Raumes durch Gliederung geſtaltet, ſo 
auch wieder der Maler. Er gliedert die Fläche im Einklang zum Raum 
und ſucht im Wandbild eine lineare und farbige Harmonie mit der Umgebung 
herzuſtellen. Es iſt natürlich, daß bei einer ſehr ſtrengen Architektur auch 
die Kompofition eine ſtrengere architektoniſche Behandlung erfordert und daß 
man mit dem vielgerühmten Naturalismus in die Brüche geräth. Die 
Wand muß durchaus Wandfläche bleiben und als ſolche geſchmückt wirken, 
nicht wie ein Fenſter ausſehen, das die Fläche unterbricht. 
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Da man davon zurückgekommen ift, jeden künſtleriſchen Einfall gleich 
als Oelbild zu geſtalten, und doch der großen Fülle von Einfällen, die der 
Künſtler hat, Geſtalt geben möchte, macht man ſich wieder das weite Gebiet 
der graphiſchen Künſte nutzbar. Jede Kleinigkeit, jede Stimmung, jede 
Impreſſion findet hier ihren berechtigten Platz, da man nicht gezwungen iſt, 
das Blatt der Wand als Schmuck einzufügen. Auch die Mappe, das Buch, 
die Zeitſchrift werden zum Ort der Beſtimmung für jene zahlloſen kleinen 
Einfälle. Uebrigens ſchließen auch dieſe Plätze das dekorative Moment nicht 
ganz aus. Sogar den ſpekulativen Inhalt, ja ſelbſt die Anekdote hat man 
zu fürchten aufgehört, ſeit man erkannt hat, daß ſie nur Den erdrücken, der 
eben nichts Anderes zu geben hat. 

Hatte man lange die Ueberfüllung des Malerberufes beklagt, ſo 
bietet nun das weite, dem Künſtler wieder geöffnete Gebiet der angewandten 
Kunſt die Möglichkeit des Abfluſſes. Nicht nur die verlockenden wirthſchaftlichen 
Ausſichten haben ſo viele Talente hinübergezogen, ſondern vor Allem that 
es die richtige Erkenntniß ihres wahren Berufes. Denn es war höchſt verkehrt, 
unter zehn künſtleriſchen Talenten neun für die Bildmalerei geeignete zu ſuchen. 
Es iſt wahrſcheinlicher, daß blos eins darunter iſt und daß ſich die anderen 
für die verſchiedenſten Gebiete eignen, in denen künſtleriſche Geſtaltungskraft 
nothwendig iſt. Und da nun der Bann des Vorurtheiles gegen das Kunſt⸗ 
gewerbe gebrochen iſt, die „anwendenden Künſtler“ ſogar im Zenith des Intereſſes 
ſtehen, ſeitdem die glänzendſten Talente und Namen in der ſozialen Geltung 
dem Kunſtgewerbe das ſelbe Niveau wie der Malerei erobert haben, ſcheut 
ſich auch Keiner mehr, dem Kunſtgewerbe anzugehören. Und ſo wird der 
Malerei Raum geſchafft. 

Ich wollte hier keinen zünftigen Konſervativismus predigen. Nur 
warnen wollte ich, nichts Unentbehrliches voreilig über Bord zu werfen. Die 
Thür der neuen Zeit iſt weit aufgeriſſen, aber noch haben wir kaum ihre 
Schwelle überſchritten. Reden wir von moderner Kultur der Gegenwart, ſo 
können wir damit nur etwas Werdendes, noch nicht Gefeſtigtes, nach Geſtalt 
Ringendes meinen. „Umwerthung aller Werthe“! Auch die äſthetiſchen 
Werthe werden noch in ſo unerhörter Weiſe umgewerthet werden, daß dereinſt 
Formen als äſthetiſches Moment erſcheinen mögen, für die wir heute noch 
nicht einmal eine Beziehung zur Welt des Schönen zu ſchaffen wiſſen. Vieles, 
was ſich heute wohl der menſchliche Intellekt erzwungen hat, was uns aber 
vorläufig noch ohne Aſſoziation⸗ und Gefühlswerthe erſcheint, wird künftig 
die künſtleriſche Geſtaltungskraft in Anſpruch nehmen und zu unerhört neuen 
Formen, die dann als ſchön gelten werden, umprägen. 


Paul Schultze-Naumburg. 
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Das Lorgnon. 


Do Aubry, der ſechsundzwanzig Jahre und acht Monat zählte, war 
ein naiver Menſch. Doch er ſchämte ſich dieſes Fehlers nicht, der ob ſeiner 
Seltenheit nachgerade zu einer Tugend geworden iſt. Er hielt alle Frauen für 
ehrbar, hatte aus Pietät einen großen Preis für das Haus ſeines ſeligen Vaters 
ausgeſchlagen, war der Anſicht, daß ein Wort eben ſo binde wie ein notarieller 
Akt, und ſammelte die Photographien feiner Freunde in einem von Vergißmein ⸗ 
nicht umrahmten Album. Er ging nicht mehr auf die Jagd, ſeit ſein Hund 
das Reißen hatte, und ließ ſich in feiner Heimath Nogent⸗le Rotrou Anzüge 
machen, weil der dortige Schneider ſechs Kinder hatte. In Folge Deſſen war er 
zwar innerlich ſehr zufrieden, aber auch ſehr ſchlecht gekleidet. Wenn die Spaß⸗ 
vögel unter ſeinen Bekannten Scherze über ihn machten, freute er ſich darüber, 
denn er wußte, daß Lachen ein heilſamer Zeitvertreib iſt. 

Der junge Aubry war nicht etwa dumm und ſeine Lehrer hatten ſogar 
ſehr viel von ihm gehalten. Seinem Arbeitbedürfniß genügten aber die regneriſchen 
Tage vollauf, und wenn er an den andern Tagen viel ſpaziren ging, ſo that 
er Das, um das hygieniſche Gleichgewicht, den Bruder des guten Gewiſſens, auf⸗ 
recht zu erhalten. Er war übrigens kein Romanheld. Sein Haar war ſtruppig, 
er hatte lange Arme wie Rob Roy, der ſich bekanntlich nicht bückte, wenn er 
ſeine Strümpfe band. Dazu war er ſehr kurzſichtig, liebte das Waldhorn, war 
ſchüchtern und ſprach nur, wenn er wirklich Etwas zu ſagen hatte. Er war 
wohlhabend, brachte den Sommer in ſeinem kleinen Landhauſe zu und lebte 
den übrigen Theil des Jahres mit ſeiner Mutter in einer dunklen Wohnung 
der Rue de Condé, hatte nie Abenteuer und führte nach Alledem die geregelte 
Exiſtenz eines anſtändigen Nichtsthuers. Er lebte ganz der guten Dame zu 
Gefallen, deren einziger Sproß er war, begleitete fie morgens nach Saint⸗Sulpice 
und führte ſie dann mit rührendem Eifer im Garten des Luxembourg ſpaziren. 
Nach dieſer Morgenpromenade frühſtückten Mutter und Sohn pünktlich und 
tranken dazu aus bunten Gläſern, die ſie in Glücksbuden gewonnen hatten. Dann 
las Emanuel mit lauter Stimme die Zeitung bis auf die Annoncen vor; nur 
von den Leitartikeln nahm er in kindlicher Liebe Abſtand. 

„So, jetzt geh in die friſche Luft“, ſagte dann die würdige Matrone und 
ließ ſich am Fenſter nieder, um an ihrer Stickerei zu arbeiten, — der Stickerei, 
von der alle Familienmütter träumen, die man irgend einmal begonnen hat 
und die zu beenden man ſo Etwas wie eine unbeſtimmte Hoffnung hegt. Der 
junge Mann ſetzte tiefbewegt das Körbchen mit den Knäueln auf einen Stuhl, 
bewunderte einen Augenblick die rothen Ibiſſe und die ſmaragdgrünen Kakteen 
und erinnerte ſich daran, daß dieſe beglückende häusliche Arbeit von den Zeiten 
der Penelope bis auf die römiſche Matrone, die Wolle ſpann, ausſchließlich das 
Privileg tugendhafter Weiblichkeit war. 

Dann glättete er ſeinen Hut behutſam mit dem Aermel, lächelte und 
bewaffnete ſich mit ſeinem Stocke, einem prächtigen Rohr mit einem Bulldogg⸗ 
kopf aus Neuſilber. 

Er ging gewöhnlich die Rue de l' Ancienne Comédie hinunter, bog in 
die Rue Dauphine ein, überſchritt den Pont⸗Neuf, wobei er dem Monument 
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Heinrichs des Vierten einen dankbaren Blick zuwarf, und bummelte dann 
bis zur ſechsten Abendſtunde das rechte Ufer der Seine entlang. Er ging ohne 
Zweck und Ziel, wie ein richtiger Provinzler, vor ſich hin und amufirte ſich im Stillen. 
Er fand Alles ſchön; die Droſchkenkutſcher hielt er für höflich, er plauderte gern 
mit den Ammen im Omnibus und machte ſich ein Vergnügen daraus, dem 
Schaffner die ſechs Sous ſeiner Nachbarn hinüber zu reichen; er blieb gern am 
Eingang des Hippodroms ſtehen und lächelte den Anglern zu, denn er glaubte 
wie fie an die Fiſche . . . Niemand trat mit größerer Gefälligkeit Jemandem im 
Theater ſeinen Platz ab; er hatte ein liebevolles Intereſſe für die Murmel⸗ 
ſpieler in den Tuilerien, und als er eines Tages am Eingang der Paſſage 
Choiſeul das Opfer eines Taſchendiebes wurde, erklärte er dem Poliziſten, fein 
Portemonnaie wäre ihm ganz von ſelbſt aus der Taſche gerutſcht. 

Seine Netzhaut, die ſtets in Verſchönerungen arbeitete, bot ſeinem Geiſte 
die herrlichſten Frauenbilder dar. Er bewunderte das „ſchöne Geſchlecht“ bis zum 
Lyrismus, allerdings in rein ütherifcher Aufwallung, denn fein Benehmen war 
immer tadellos; im Innerſten aber brannte er hell für die ideale Schönheit, wie 
eine friſche Kerze in einer feſtlich geſchmückten Kapelle. Er fand fie Alle ſchön! .. 
O, die Pariſerin, dieſer hübſcheſte Artikel von Paris! Die Kunſt hilft der Natur 
bei ihr ſo vortrefflich nach. Sie verſchleiert hundert Fehler mit einer einzigen 
Vollkommenheit. Die Eine zeigt ihren kleinen Fuß, die Andere ihre ſchlanke 
Taille; jene Dritte bezaubert durch ein feines Lächeln und giebt ihren Wangen 
mit ein Wenig Roth die jugendlichſte Friſche .. Bei der Betrachtung dieſer 
Huldinnen wurde Emanuel von einem keuſchen Zittern bewegt. Sein Auge 
ſprach zu ſeinem Geiſt: Das ſind Engel. Ja wohl, Engel! Er irrte ohne 
galante Abſichten in Paris umher, — nur um zu ſehen; liebte fünf Minuten 
lang, ſeufzte und lächelte; er erzählte ſich ſelbſt die Geſchichte der Frau, die 
an ihm vorüberging, die Schleife eines Sonnenſchirmes genügte ihm für einen 
rührenden Roman und er träumte davon, ſich ohne irdiſche Belohnung für eine 
Unbekannte aufzuopfern. Er hatte geſehen, Das genügte ihm. 

Auch als er der Familie Chaplard vorgeſtellt wurde, war er noch nicht 
geheilt. Fräulein Hortenſe machte ihm den Eindruck einer vollendeten Schön⸗ 
heit. Er ſtellte ſie auf einen Gipfel und ſah ſich für unwürdig an, mit ihr 
zu reden. Sie war äußerlich impoſant wie eine Tragoedin, aber ſteif und 
anſpruchsvoll und darum ſchüchterte ſie ihn ein. Er glaubte, den Ozean vom Fuß 
einer Klippe aus zu ſehen, und betete ſie in ſtummer Ergriffenheit an. Das war 
aber durchaus nicht der Zweck, weshalb er in die Familie gebracht worden war; 
er ſollte ſie heirathen: Das hatten die Mütter abgemacht. 

Die ſchöne Hortenſe, im Familienkreiſe „Moumoutte“ genannt, wurde ge⸗ 
hörig zurechtgeſtutzt. Aubry ſei leicht zu leiten; man könne ihn förmlich an der 
Naſe führen; ſein Vermögen ſei gar nicht übel u. ſ. w. Das Fräulein ließ es 
ſich geſagt ſein und ſpielte die Liebenswürdige. 

Die Damen wohnten in der Rue de Savoie; man hielt gute Nachbarſchaft 

„Was meinſt Du dazu?“ fragte die brave Wittwe aus der Rue de Conde 
ihren Sohn. „Die Kleine hat ſehr ſolide Grundſätze; die Leute gefallen mir; 
Dein armer Vater war der intimſte Freund des Onkels Chaplard. Oh, oh, mein 
Reißen zeigt eine Wetterveränderung an! Gott, dieſes Ziehen! Glaube mir, 
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vernachläſſige die Damen nicht! Du mußt doch den Pachthof von Rondin kennen, 
links, wenn man Nogent verläßt? Der ſoll Hortenſes Mitgiſt ſein. Sie hat 
ein hübſches Geſicht, das Mädel, — und wie zuvorkommend ſie iſt!“ 

Emanuel, der von den Frauen gewöhnlich nur im Superlativ ſprach, 
antwortete auf die Fragen feiner Mutter mit überſchäumendem Enthuſiasmus. 

„Welche Schönheit!“ rief er. „Wie edel und ſanft iſt ihre Phyſiognomie! 
So viel Feinheit mit ſo viel Unſchuld gepaart! Die Seele eines Hirtenmädchens 
in dem Körper einer Königin!“ Er wurde des Lobes nicht müde. 

„Nun, ſtellen Sie den Antrag bald? Man muß doch zu Ende kommen,“ 
ſagte Madame Chaplard, als ſie mit ihrer Landsmännin allein war. 

„Ja und nein, liebe Freundin. Mein Emanuel liebt Ihre Tochter im 
Prinzip und die Sache wird ſich machen; doch er hat ſeit feiner Kindheit ge— 
ſchworen, nur nach Neigung zu heirathen, und wenn ich mich zu direkt einmiſche, 
wäre er im Stande, zurückzutreten. Warten wir alſo, bis er ſich ausſpricht!“ 

Die Beziehungen wurden intimer. Der junge Mann beſorgte Noten, 
brachte Bücher, begleitete die Chaplards nach dem Bon Marche, ſpielte mit 
Hortenſe Sonntag abends Dame und fing an, von ſeinen Armen Garn ab— 
wickeln zu laſſen. Obwohl bisher nichts offiziell erklärt worden war, wurde die 
Heirath doch als beſchloſſene Sache angeſehen. Die beiden Mütter blinzelten bei jeder 
Anſpielung mit den Augen; man ſprach mit dem Fräulein von ihrer Ausſteuer 
und von den Veränderungen, die vor dem Sommer eintreten könnten u. ſ. w. 

Aubry war ſich über dieſe lleine Verſchwörung, deren Fäden ſo ſichtbar 
wie Schiffstaue waren, längſt klar geworden; doch er fand die Situation an— 
genehm und ließ Alles gehen. Hortenſe, die Verführeriſche, Vollkommene, be— 
willigte ihm, ohne daß er es verlangte, alle kleinen Vortheile vertraulichen Vers 
kehrs. Sie erzählte ihm ihre Penſionatgeſchichten, berichtete ihm mit einer von 
Zärtlichkeit bebenden Stimme die Heldenthaten ihrer Katze, gab ihm zuweilen 
einen neckiſchen Schlag auf die Hand und reichte ihm bei Gelegenheit mit ihren 
roſigen Fingerſpitzen ein Pralinée oder eine kandirte Marone. Und die Mutter 
Chaplard! Welche überaus treffliche Frau! Entgegenkommend, dienſtbefliſſen, 
das Herz auf der Zunge! Langweilig war ſie nur, wenn ſie auf das Thema 
der Krankheiten und auf die Alternative zwiſchen einem Tode in der Blüthe 
der Jahre und dem Lebensclixir zu ſprechen kam, das den Herrn Abbé Comparet 
von achtzehnjährigem Leiden befreit hake. .... Doch enthüllte dieſe kleine Schrulle 
der guten Dame nicht gerade ihre menſchenfreundliche Natur? 

Der brave Junge war feſt entſchloſſen, feine Mutter mit einem Heirath⸗ 
antrage zu betrauen, denn das Glück bot ihm ſicherlich in der Rue de Savoie 
eine reizende Gattin und die beſte aller Schwiegermütter. Er ſagte ſich, während 
er die Paſſage de Commerce hinaufging: „Ich werde morgen früh mit Mama 
darüber ſprechen!“ Doch der nächſte Tag verging, ohne daß er den Mund aufge⸗ 
than hätte. Warum? War er nicht in Fräulein Hortenſe verliebt? 

Jeden Nachmittag ließ ſich an einem beſtimmten Platze in dem Tuilerien⸗ 
Garten eine junge Frau nieder. Sie war klein und zart und kam, ein Kind an der 
Hand, um drei Uhr mit nachdenklicher Miene daher. An der gewohnten Stelle an- 
gelangt, die ihr Niemand ſtreitig machte, übergab ſie dem Kinde einen Ball, einen 
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Eimer und einen kleinen Spaten aus weißem Holz, ſtreichelte es und machte es 
ſich ſelbſt auf zwei Stühlen bequem, wo ſie der großen Allee den Rücken zu⸗ 
kehrte. Ein Band Chateaubriand lag aufgeſchlagen vor ihr, eine Stickerei ruhte 
auf ihren Knien, fie behielt die Handſchuhe an und blieb in Nachdenken ver- 
ſunken. Sie war eine Blondine mit ſchwarzen Augen, der Typus der energiſchen 
Sentimentalen; ihre Taille, ihre Bewegung, ihre Haltung verriethen Jugendlichkeit; 
die Züge waren wohl etwas welk, doch der matte Blick erklärte zur Genüge, daß Das 
die Folge von Leiden und Schmerzen war. Die einfache Eleganz der Toilette deutete 
auf ec ſbgide rg Stelluinoyhöni, doch wur. ine ya DN. Melt, konnte. diet. Ne 
ſchmack und dieſe Vornehmheit beſitzen. Während das Kind Sandhaufen baute, las 
die hübſche Frau, erhob die Augen und betrachtete die Bäume. Die Menge der Spazir⸗ 
gänger, die ferne Muſik, das laute Lachen zerſtreuter Gruppen: nichts entriß 
ſie ihrem Sinnen. Manchmal, wenn man ſich ihr näherte, richteten ſich ihre 
Augen mit zärtlichem Ausdruck auf den kleinen Knaben und ſie rief ihn wie eine 
Mutter, die ſich nach Küſſen ſehnt, zu ſich. Der Junge, der drei bis vier Jahre 
zählte, ähnelte ihr nicht, doch war er ſehr niedlich. Seine Haare waren ſorg— 
fältig friſirt, feine Spitzenhöschen blendend weiß. Man hätte fie für eine Mutter 
halten können, die ſich ſelbſt vergißt, um alle Koketterie auf ihren Sohn zu über— 
tragen. Punkt fünf Uhr hüllte ſie ihn in ein leichtes Mäntelchen, das ſie auf 
die Lehne des zweiten Stuhles zu legen pflegte, ſchloß ihr Buch und wandte 
ſich, ohne ſich zu beeilen, dem alten Garten zu. Sie ging an der großen Löwin 
vorbei, ſchritt, gleichgiltig gegen Alles, was ſie umgab, an den Gebüſchen vorbei 
und lenkte mit harmoniſchem Gange ihre Schritte nach der Seine. 

Zuweilen entdeckten fie Flaneure, die auf der Suche nach leichten Abeu— 
teuern waren, unter ihrem einſamen Baum und machten Verſuche der An⸗ 
näherung, aber die Geſpräche blieben Monologe; die junge Mutter warf dem 
Kinde einen engelhaften Blick zu und nahm ihre Lecture wieder auf. 

Eines Tages entdeckte ſie auch Emanuel Aubry, ganz zufällig, denn er 
dachte gerade an Fräulein Hortenſe. 

„Welche prächtige Brünette!“ ſagte er ſich. „Und wie gut ihr dieſe ernſte 
Miene ſteht!“ Sein erſter Gedanke war Entzücken; dann brach ſich ein un⸗ 
klarer, aber begeiſterter Gedanke Bahn und er ſagte ſich: „Das iſt ein Engel!“ 
Gerade in dieſem Augenblick warf ihm die Unbekannte einen melancholiſchen 
Blick zu, in dem er ein ganzes Gedicht las, — und er war völlig beſiegt. Außer 
ſich vor Wonne, hätte er beinahe das Kind umgerannt, nahm den Hut ab, ent⸗ 
ſchuldigte ſich ungeſchickt und ergriff die Flucht, während er in ſeiner Verlegenheit 
einige Worte ſtammelte. 

Er ſchlief ſchlecht und am nächſten Tage ging er wieder in die Tuilerien, 
um den Baum zu betrachten, in deſſen Schatten das reizende Phantom geſeufzt 
hatte. Das Wetter war ſchön; die Unbekannte war da. Sie ſtreckte diskret ihre 
kleinen Füße aus und blätterte langſam die Seiten des „Atala“ um. Verwirrt 
grüßte er ſie, aber diesmal, ohne den Jungen anzurennen, und er fühlte in ſich 
etwas Ungeheures ſich regen: er liebte zwei Frauen! 

Seine ehrliche Natur empörte ſich; er verſuchte, ſich mit philoſophiſchen 
Formeln Vernunft zu predigen; doch er bekam davon nur Migräne. Keins der 
beiden Bilder erblaßte. Kühne Hypotheſen umgaukelten ihn: „Wenn Fräulein 
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Hortenſe dieſer unvergleichlichen Blondine gliche, ſo würde ich ſie heirathen; 
Mama wäre zufrieden, — und ich auch! Ja, aber dann würde die Dame aus den 
Tuilerien Hortenſe ähnlich ſehen, . . . und die möchte ich auch heirathen .. .“ Er ver⸗ 
wickelte ſich, das Entſetzen packte ihn und er hielt ſich bereits für einen 
geiſtigen Bigamiſten. Endlich beſchloß er, reiflich zu überlegen und dann zu wählen. 

Er verglich alſo. Das heißt: er brachte ſeine Tage damit zu, von dem 
öffentlichen Garten in die Rue de Savoie zu laufen. Seine Bewunderung war 
zur Verzückung geworden. Er ging von einem Baum zum anderen und beob⸗ 
achtete die junge Mutter. Tauſend unruhige Gedanken quälten ihn. Wenn er 
nur den Namen dieſes oſſianiſchen Geſchöpfes erfahren könnte! War ſie Wittwe? 
Ja, ſie mußte Wittwe ſein. Man hatte ſie gequält, und wie eine Mimoſe hatte 
fie ſich in ſich ſelbſt zurückgezogen. Welch ideales Weſen! Oh! ihre Goldſtimme 
hören und ſterben! „Sicherlich“ — ſo fügte er mit einiger Bitterkeit hinzu — 
„Spricht fie nicht jo rauh wie Hortenſe.“ 

So ſtanden die Dinge, als plötzlich ein Herbſtwind wehte und das leichte 
Gewebe der Stickerei auf dem Stuhle hin- und hertanzen ließ. Die Unbekannte, 
die gerade las, bückte ſich ſchnell, um den winzigen Gegenſtand im Falle aufzu⸗ 
halten, und nun entglitt das Buch ihren Händen. Immer mit den reinſten Ab⸗ 
ſichten, aber glücklich, ſich nützlich machen zu können, ſtürzte Emanuel hinzu, hob 
die „Natchez“ auf, die er vorſichtig mit ſeinem Taſchentuch abwiſchte, und reichte 
den Band der Unbekannten mit einer Geſte, die ſagen wollte: 

„Danken Sie mir nicht; es iſt wirklich nicht der Mühe werth.“ 

Ihre Augen begegneten einander ... Eine tiefe Erregung bemächtigte 
ſich ſeiner; er fühlte ſich verwandelt und wurde plötzlich kühn und beredt. 

„Madame“, ſagte er, die „Natchez“ an feine Bruſt drückend, „diefes Buch 
enthält ſeltſame Beſchreibungen. Ach, warum kann ich Ihnen nicht beſchreiben, 
was in mir vorgeht! Sie würden es ſicherlich noch ſeltſamer finden.“ 

Sie erwiederte ihm nichts und er fuhr fort; und da die hübſche Frau 
ihn nicht unterbrach, fo begann Aubry, ihr ſeine erſtaunliche Situation zu ſchildern. 
In ſeiner Verwirrung hatte er einen abſeits ſtehenden Stuhl ergriffen und ihn 
herangeholt, dann ſetzte er ſich am Fuße des Baumes nieder .. 

Fünfzehn Minuten vor Fünf erhob ſich die Dame, ohne den Mund zu 
öffnen oder ihn anzuſehen, belud ſich mit dem Spielzeug des Kleinen und wandte 
ſich der Allee zu. 

„Mein Gott,“ dachte Emanuel ängſtlich; „ſollte ſie taub ſein, die Un⸗ 
glückliche?“ Er folgte ihr, Schweiß gebadet. Sie ging links um das Baſſin herum, er 
rechts, — und Beide verließen, zehn Schritt von einander entfernt, den Garten. 
Gott, welche Haltung! Eine Tanzelfe! Vor der Uhr der Rue Nouvelle angelangt, 
blieb die junge Mutter ſtehen und erwartete ihn. 

„Mein Herr“, ſagte ſie zu ihm, „ich weiß aus Ihren Mittheilungen, daß 
Sie ein ehrenwerther Mann ſind. Folgen Sie mir, bitte, nicht! Achten Sie 
mich, mein Herr. Ich bin eine anſtändige Frau .. . und ſtehe allein da!“ 

Mit dem Blick eines Seraphs nahm ſie den Himmel zum Zeugen. Und 
das Kind von Nogent hielt, von dieſer einfachen Größe verwirrt, mit großer 
Mühe eine Thräne zurück. Umſonſt verſuchte er, zu ſprechen, ſchwang leiden⸗ 
ſchaftlich ſeinen Hut und machte der Dame ein Zeichen, ihren Weg unbeſorgt 
fortzuſetzen. Sie ging über den Quai. 
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„Ich kann fie”, dachte Emanuel, „aus der Ferne betrachten, ohne mein Wort 
zu brechen. Sie iſt ſo reizend! Es erſcheint mir unmöglich, daß ſie auf dem 
Pont⸗Royal wohnt; Das iſt alſo nicht indiskret. O meine Augen, begleitet mich 
wenigſtens bis zum linken Ufer!“ 

Er lehnte ſich über das Geländer und vertiefte ſich in die Wonnen der Be⸗ 
trachtung. Die Unbekannte ging über die Brücke, ließ die Rue de Brie links 
liegen und bog in die Rue de Beaune ein. 

Der brave Burſche erlaubte ſich nicht, ihr weiter nachzuforſchen. Sie war 
nicht taub; ihre Stimme war eine himmliſche Muſik ... fie achtete ihn ... er 
liebte ſie! Der Reſt war Nebenſache. 

Zwei Wochen ſpäter war die Intimität vollkommen. Frau von Agenor 
— ſie hatte ihm ihren Namen anvertraut —, Wittwe eines Fregattenkapitäns, der 
fie ſehr unglücklich gemacht hatte, war ſehr jung mit einem kleinen Kinde und geringen 
Mitteln einſam in dieſem großen Paris zurückgeblieben. Sie lebte nur für ihren 
Jules, verbrachte ihre Abende in ſtrenger Zurückgezogenheit und tröſtete ſich mit 
der Geſellſchaft unſerer geliebten Dichter. Das Alles wurde nach und nach, ſtück⸗ 
weiſe, mit ſüßer Stimme erzählt. Aubrys ſanft geliebkoſte Seele berauſchte ſich 
an den Düften dieſer romantiſchen Geſtändniſſe. 

„Ach, ich hatte es errathen! Sie haben viele Thränen vergoſſen!“ Damit 
unterbrach er ſie in ſeiner Begeiſterung. Er brachte dem Kinde Bonbons. 

„Ich habe Dich ſehr lieb“, ſagte der Knabe zu ihm, während er ihn um⸗ 
armte, „Du biſt mein kleiner Papa. Und dann werden Dich meine Mamas 
auch lieb haben, wenn Du mir Geſchenke machſt!“ 

„Deine Mamas?“ 

„Geh ſpielen, mein Kind“, ſagte die Dame lebhaft. „Du ermüdeſt den 
Herrn ... Der Kleine wollte gewiß von meiner Schwefter ſprechen, die in Brie 
wohnt und ihn ſehr verhätſchelt.“ Frau von Agenor geſtattete Emanuel einen 
Händedruck, unterſagte ihm aber, ſie zu beſuchen. 

„Wir werden uns hier ſehen“, ſagte ſie, „doch nirgends ſonſt. Die Welt 
iſt zu boshaft. Uebrigens ſollen Sie wiſſen“ — ſie erröthete und verbarg ihr zier⸗ 
liches Geſicht in zwei ſchwediſchen Handſchuhen No. 6¼ — „. ... nein, ich werde 
mich nicht wieder verheirathen; ich habe zu viel gelitten.“ 

Er tröſtete ſie, ſprach ihr Muth zu und bot ſich ihr in jeder Weiſe an, 
ohne Etwas zu ſagen. Er heirathete ſie in den Tuilerien in Gedanken; eben ſo 
hielt er in der Rue de Savoie um Hortenſens Hand an. Und wie ein ſchweben⸗ 
der Körper, den zwei gleiche Gewichte belaſten, fragte er ſich, nach welcher Seite 
er ſich neigen ſolle. Er ſchwor Frau von Agenor, der er zuerſt Alles bekannt 
hatte, daß der Bruch mit den Chaplards beſchloſſene Sache ſei. Bei Chaplards 
ſprach er, um ſein regelmäßiges Verſchwinden am Nachmittag zu erklären, von 
botaniſchen Studien im Jardin des Plantes. Die Wittwe ſprach von einigen 
Büchern, die fie kaufen wollte; Aubry hatte den ingenidfen Einfall, ihr die 
Bücher zu bringen, die Fräulein Hortenſe gerade ausgeleſen hatte. Dar⸗ 
auf unterhielt er ſich abwechſelnd mit Beiden darüber, um ihren Geſchmack mit 
einander zu vergleichen. Der Ausgang war überraſchend: Beide hatten den 
ſelben Geſchmack und ſchwärmten für Liebesgeſchichten, die mit einer Heirath 
ſchließen. Auch er wäre durchaus für einen ſolchen Ausgang geweſen, wenn ſeine 
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Situation nur nicht ſo verzwickt geweſen wäre! Und dazu hörte er von ſeiner 
Mutter fortwährend: „Aber ſo entſchließe Dich doch, mein liebes Kind!“ 

„Lieber Freund“, ſagte Frau von Agenor eines Tages zu ihm, „warum 
tragen Sie Ihr Pincenez in dieſer Weiſe?“ 

Aubry legte gewöhnlich die Schnur ſeines Lorgnons über ſein rechtes 
Ohr — wie es die Bureauvorſteher thun —, um ſich ohne Einbuße für ſeinen 
Ernſt einen Anſtrich von Eleganz zu geben. 

„Wenn es Ihnen mißfällt, ſo werde ichs nicht mehr thun.“ 

„Das nicht, aber es erinnert mich an meinen Mann“, ſetzte fie leiſe hinzu. 

Der Verliebte nahm ſein Meſſer und ſchnitt die Schnur ab. Noch an 
dem ſelben Abend verlor er das Pincenez. 

„Wegen meines Aeußeren wird man mich nie lieben“, dachte er. „Ich 
ſtelle übrigens höhere Anſprüche. Das Herz iſt die Hauptſache. Ich werde 
mir eine Brille kaufen, dann brauche ich keine Schnur.“ 

Am nächſten Tage regnete es. Aus dem Spazirgang in die Tuilerien 
wurde nichts. Dafür erſchien Emanuel, nachdem er ſeiner Mutter die Lokalnotizen 
vorgeleſen hatte, in der Rue de Savoie. Als Hortenſe ihn ſah, hatte ſie einen 
Anfall von Lachkrämpfen. „Oh, Das iſt ja nicht möglich! Mama, hahaha ... 
ſieh doch nur; er trägt eine Brille!“ Mama Chaplard lachte geräuſchvoll mit. 

„Ich habe nämlich mein Pincenez zerbrochen.“ 

„Unglücklicher, dann kaufen Sie ſich ein neues. Haben Sie ſich ge⸗ 
ſchworen, mir nicht mehr zu gefallen?“ 

„Darüber würde ich mich nie tröſten“, rief der Verliebte. 

„Emanuel“, ſagte die Mutter, „Sie ſehen ganz gut aus; bitte, nehmen 
Sie es ihr nicht übel, daß fie Ihnen ins Geſicht gelacht hat ...“ 

„Ich habe nur über die Brille gelacht; Das iſt doch keine Beleidigung.“ 

„Tragen Sie Ihrem Alter Rechnung, lieber Freund; mit dem Ding da 
ſehen Sie ja aus wie ein leibhaftiger Akademiker.“ 

Sie lachten noch, als er längſt fort war. 

„Ich werde mir eine Lorgnette kaufen“, dachte er. „Die kann man in 
der Hand halten und ich werde es beiden Damen hoffentlich recht machen.“ 

Etwas hinter dem Louvre blieb Aubry vor einem Laden ſtehen, der mit 
alten Büchern, Porzellan, Waffen aller Zeiten, wackeligen Möbeln und Nippes⸗ 
ſachen vollgeſtopft war. Der Händler ſtand in der Thür. 

„Was wünſcht der Herr? Altes Porzellan von Rouen? Echt und ſehr 
preiswerth, ein wahrer Fund!“ 

„Haben Sie Schildpattlorgnons?“ 

„Na, gewiß! In Hülle und Fülle. Hiſtoriſches Genre und Phantaſie, 
ganz nach Wahl! Das Lorgnon Talleyrands habe ich auch.“ 

„Was Sie ſagen.“ 

„Ja, ja, von ihm ſelbſt! Der Mann ſah doch immer ſehr klar!“ 

Verdutzt trat Emanuel in den Laden ein. 

Der Trödler kletterte auf einen Seſſel Louis Quatorze, über dem zwei 
Hirſchgeweihe und eine Guitarre hingen, öffnete einen Renaiſſanceſchrank und nahm 
ein Fach heraus, das er auf den Ladentiſch neben einen Pokal ſtellte. 


Das Lorgnon. 391 


„Wählen Sie“, ſagte er protegirend. 

Emanuel wühlte in dem Fach und probirte Mehreres; keins der Lorgnons 
paßte für ſeine Augen. „Haben Sie ſonſt nichts? Ich finde keins, das für mich paßt!“ 

„Ich habe beſſere, aber die ſind theurer! Ich ſagte Ihnen Das ja gleich.“ 

„Schön, laſſen Sie ſie ſehen!“ 

Der Trödler wickelte äußerſt ſorgfältig zwei bis drei Seidenpapiere aus 
und ſchwang das Lorgnon Talleyrands. Es war ein Ding ohne den geringſten 
Werth. Aubry wühlte von Neuem in der Schublade und bemerkte plötzlich ein 
Lorgnon in Form eines Y mit ovalen Gläſern, in Silber gefaßt, jo wie fie Decamps 
auf ſeinen Affenbildern zu malen pflegte. Er hatte da ganz beſtimmt eine echte 
Antiquität, einen ſeltenen Gegenſtand in der Hand. 

Er hätte nicht von bäuriſcher Abſtammung ſein müſſen, um Ueber⸗ 
raſchung zu zeigen und ſich dadurch beim Verkäufer zu verrathen. 

„Das iſt wohl für die Pantomime, wie?“ 

Achſelzuckend hielt er das Ding vor die Augen und ſah von der Schwelle 
aus gerade vor ſich hin. 

Seine Kurzſichtigkeit machte ſofort einer unbegreiflichen Sehſchärfe Platz. 
Er entzifferte die Titel der vor ihm auf den Bücherbrettern ſtehenden Bände, 
unterſchied auf der anderen Seite der Seine die Geſichtszüge der Vorübergehenden 
und zählte die Kanarienvögel, die in den Käfigen vor den Fenuſtern hingen. Nichts 
entging ihm; eine neue Welt bewegte ſich vor ſeinen Augen. Ueberraſcht kehrte 
er in den Laden zurück, wandte ſich zu dem Trödler um und — o Wunder! — 
dieſer Händler, der einen Teller abwiſchte, ſtand wie in einem Lichtkreis vor Aubrys 
Augen. Nicht eine Falte des Kragens, nicht eine Runzel des Geſichtes blieb ihm 
verborgen: er hätte die Haare des Mannes einzeln zählen können. Dann wurde 
das materielle Bild durchſichtig und hinter ſeiner knöchernen Schale erſchien das 
Gehirn. Emanuel ſah durch die Stirne bis auf den Grund. Der Trödler dachte: 

„Dieſer Herr ſieht wie ein Einfaltpinſel aus. Er wird das Lorgnon 
Talleyrands liegen laſſen und das Ding kaufen, das er in der Hand hat. Es 
iſt höchſtens zehn Sous werth, ich werde es ihm aber für zwölf Franes ver- 
kaufen und ich denke, ihm außerdem mein angebliches Rouen-Porzellan anzuſchmieren, 
das ich im letzten Monat in Malicorne fabriziren ließ. So oft mir ein ſolcher 
Dummkopf in die Hände gefallen iſt, habe ich ein gutes Geſchäft gemacht.“ 
Emanuel las Das in dem Gehirn des Händlers eben ſo leicht, wie wenn er ein 
Schild buchſtabirt hätte. Er war über ſeine Macht erſchreckt 

„Haben Sie dieſes Lorgnon probirt?“ fragte er. 

„Nein; aber es iſt ein Luxusgegenſtand. Ich laſſe es Ihnen für ..“ 

„Für zwölf Francs; ich weiß. Gut, hier ſind ſie.“ 

Er entfernte ſich ſchnellen Schrittes. Woher mochte dieſer wunderbare 
Gegenſtand ſtammen? Die Laune wandelte ihn an, einen neuen Verſuch zu 
machen. Am Ende der Rue de l'Odéon zog er das Inſtrument aus der 
Taſche und beobachtete einen ſchwarz gekleideten Herrn, der inmitten einer Gruppe 
von einem Begräbniß zurückkam. Er trug eine traurige Miene zur Schau, weil 
er erbte, bezwang aber ſeine Freude mit großer Mühe und auf der Schwelle 
ſeines Gehirns tanzte nur ein Gedanke: „Der alte Onkel hatte ein zähes 
Leben .. hat Der mich warten laſſen! Na, ſchließlich haben wirs ja.“ 
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Emanuel konnte nicht mehr zweifeln. Er ſchloß ſich in fein Zimmer ein 
und betrachtete bis Mitternacht das geheimnißvolle Lorgnon. Man hätte glauben 
können, ein zuſammengeſetztes Mikroſkop vor ſich zu haben. Doch der glückliche 
Beſitzer war nicht im Stande, das Problem des Inſtrumentes zu löſen. 

Ganz und gar mit ſeinem Schatze beſchäftigt, wiſchte er ſorgfältig den 
Holzgriff ab, den die Zufälligkeiten ſeiner unbekannten Laufbahn mit einer Schmutz⸗ 
kruſte überzogen hatten. Nach und nach zeigte ſich die natürliche Farbe und am 
Fuße des Griffes wurden in einem leichten Einſchnitt Schriftzüge ſichtbar. 
Emanuel nahm eine Lupe und las: 

„Sehen heißt Wiſſen. J.“ 

Er überlegte. Der Trödler hatte ſich wahrſcheinlich vergriffen. Ja, Das 
mußte das Lorgnon Talleyrands ſein. Konnte der große Menſchenkenner nicht 
zu jenen Gelehrten, die in Egypten geweſen waren, in nahen Beziehungen geſtanden 
haben? Was lag näher, als daß dieſe Leute ihm ein für den Diplomaten ſo 
werthvolles Inſtrument des Scharfblickes herſtellten? Was war daran ſchließlich 
ſo erſtaunlich, daß ſich der Gegenſtand bis in einen verräucherten Trödelladen 
verirrt hatte? Weiß man denn heutzutage auch nur noch, was aus Königskronen 
wird? Das Großſiegel des Kaiſers von China, das irgend ein Trunkenbold bei 
der Plünderung des Sommerpalaſtes fortgeſchleppt hatte, war trotz den ver⸗ 
heißenen Belohnungen nicht wieder gefunden worden und diente jetzt vielleicht 
in der Hütte eines Landmannes zum Maisſtampfen! Wie viel leichter konnte 
ein Lorgnon von unmoderner Form in Vergeſſenheit gerathen! Hundert Perſonen 
mochten es probirt haben; es war nur für Den brauchbar, deſſen unvollkommene 
Sehkraft gerade zu den Gläſern paßte. Dadurch, daß Aubry in der ſelben Weiſe 
kurzſichtig war wie der Fürſt, erklärte ſich Alles; er ſah daher in Folge einer 
natürlichen Folgerichtigkeit Alles, was der Fürſt geſehen hatte. Nun hatte Talleyrand, 
trotz ſeinen ſchlechten Augen, einen durchdringenden Scharfblick. Der Bewohner der 
Rue de Condé trat alſo die Erbſchaft des Fürſten Talleyrand an und das Auge der 
Wiſſenſchaft zeigte ihm Häßlichkeiten, wo ſeine Augen als Schöpfung Gottes bis 
dahin nur Schönheiten geſchaut hatten. Er fing an, ſich zu fürchten, ſchloß das 
Lorgnon in ſeinen Schreibtiſch ein, hing den Schlüſſel des Möbels um den Hals, 
legte einen Revolver . ſeinen Nachttiſch und ſchlief ein. Aber er ſchlief ſehr ſchlecht. 

Am nächſten Tage frühſtückte Emanuel zwanglos in der Rue de Savoie. 
Madame Chaplard hatte ſich Mühe gegeben: Krabben, eine Cotelette und kalter 
Aufſchnitt mit Salat; aber mit welcher liebenswürdigen Anmuth wurde dieſes 
beſcheidene Menu geboten! Dann wollte man — Das war die Hauptſache — 
einen reizenden Ausflug machen. 

„Wir werden mit dem Dampfer bis zur Brücke von Suresnes fahren. 
Sehen Sie, Eaint: Cloud und Sévres, Das iſt fo ſchön wie eine Landſchaft auf 
einem Bilde. Wenn nur nicht die nackten Menſchen wären, die im Fluſſe baden! 
Dort hat mir mein armer Anatole einſt ſeine Liebe geſtanden. Dann gehen wir 
zu Fuß bis Longchamps, dem Waſſerfall und durch das Bois bis zum Arc de 
Triomphe zurück. Höchſtens drei Stunden, wenn man flott marſchirt. Ein reizender 
Ausflug! Meine Hortenſe iſt ſehr gut zu Fuß. Uebrigens werde ich kleine Kuchen 
mitnehmen. Die knabbert man unterwegs.“ 
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Die brave Frau, der Emanuels ewiges Zögern bedenklich wurde, hatte 
dieſen Ausflug mit dem „Fräulein Tochter“ geplant. Sie wollte den jungen 
Leuten im Gehen einen kleinen Vorſprung laſſen und diesmal ſollte das Opfer 
um jeden Preis Farbe bekennen. 

„Sehen Sie nur!“ rief Hortenſe, in die Hände klatſchend. „Die ganze 
Nacht hat es geregnet; ich hatte eine Furcht! Oh! ... Doch jetzt iſt ein ganz 
prächtiges Wetter.“ 

„Ja, ja, mein Herzchen,“ näſelte die Mutter mit verzückter Miene, „Ehen 
werden im Himmel geſchloſſen!“ 

Aubry, der beim Anblick der Sonne daran dachte, daß Frau von Agenor 
heute nach den Tuilerien kommen würde, erwiderte kein Wort. Mit Verachtung 
jeglicher Konvention zog ihn Fräulein Chaplard am Arm in das Eßzimmer und 
fagte zärtlich: „Sie haben Ihre häßliche Brille abgelegt; ich danke Ihnen.“ 

„Oh, ich ſehe trotzdem klar,“ verſetzte der junge Mann, wobei er den 
Arm des jungen Mädchens mehr als nöthig drückte; „erſtens fühle ich Sie; und 
dann habe ich mir auch ein ausgezeichnetes Lorgnon gekauft!“ 

Dieſes Frühſtück zu Dreien, dieſe ſüße Vertraulichkeit, die immer bedeutung⸗ 
volleren Blicke der üppigen Brünette bezauberten den verliebten Aubry ganz 
und gar. Beim Kaffee dachte er ſchon nicht mehr daran, ſich zu vertheidigen. 
Mutter und Tochter wechſelten lange und verſtändnißinnige Blicke. 


„Oh, welche reizende Intimität!“ murmelte er in jener Begeiſterung, 
die der Glaube erweckt und die drei Gläſer Beaume in Rührung verwandelt hatten. 
„Sie liebt mich, — wahrhaftig: hier weilt das Glück.“ 

Er fühlte ſich ſeiner Sache gewiß, widerſtand aber doch dem Verlangen nicht, 
die beiden Frauen auch innerlich zu prüfen. Er holte das Lorgnon aus ſeiner 
Weſtentaſche hervor und richtete es unauffällig auf die treffliche Frau Chaplard. 
In der zweiten Halbkugel ihres Gehirnes hielt ſie mit Mühe die Gedanken zu⸗ 
rück, die einen Ausgang ſuchten. Die tollen Kobolde klammerten ſich an den 
Vertikalnerv, der zur Zunge führt, und ſuchten wie kleine Teufelchen, die ihre 
unterirdiſchen Zufluchtorte auf einem Strick erreichen, zu entwiſchen. Aber der 
Wille der alten Dame beherrſchte ſie; und ſie ſchäumten und raſten vor Wuth. 

„Haha!“ ziſchelten die Kobolde, „Du willſt nichts ſagen, Du alte Zunge! 
Du boshafte Geheimnißkrämerin! Thut nichts; 's iſt doch drollig! Wir haben 
ihn endlich, dieſen Gimpel aus Nogent⸗le⸗Rotrou, der achttauſend Francs Rente 
hat und nicht weiß, daß unſer Gut mit Hypotheken belaſtet iſt. Hihihi, er wird 
ſeinen Antrag ſtellen; Das ſieht man! Du wirſt Deine Börſe ſchon für Schwieger⸗ 
mamachen aufmachen müſſen, mein lieber Junge. Ein gutes Geſchäft, ein gutes 
Geſchäft!“ Ein anderer kleiner Gnom ſteckte den Kopf aus dem Gehirn, lehnte ſich 
auf das Sims dieſes eigenthümlichen Fenſters und ſagte mit einem ironiſchen 
Seufzen: „Fifi Aubry ſieht recht ſchlecht aus; ich fürchte, er wird nicht alt. 
Wir werden den Heirathkontrakt danach aufſetzen. Meine Hortenſe mit fünf⸗ 
undzwanzig Jahren Wittwe mit einem hübſchen Vermögen: Das wäre das Ideal!“ 

Furchtbar erſchreckt, richtete Emanuel ſein Lorgnon auf die liebens⸗ 
würdige Braut, die ihm in dieſem Augenblick Chartreuſe eingoß. Ihre naive 
Zärtlichkeit ſollte ihn für die widerwärtige Schwiegermutter entſchädigen. Die 
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ſchöne Stirn öffnete ſich und das Innere des Gehirns erſchien wie ein Buch, das 
von der Hand eines Gelehrten aufgeſchlagen wird. 

„Beunruhige Dich nicht, Mama“, dachte Hortenſe. „Ich finde ihn ſehr 
gewöhnlich und ſehr langweilig: Das iſt mir gerade recht, denn ſo werde ich ihn 
leiten können. Der Mann iſt mir überhaupt Nebenſache; die Hauptſache iſt, un⸗ 
abhängig zu werden. Ich habe meinen fertigen Lebensplan; ſei nur ruhig. Der 
Herr Gemahl wird mich nicht ſtören!“ 

Aubry hatte vollſtändig genug und ſteckte das Lorgnon wieder ein. Er 
wurde blaß, ließ ſich ein Glas Zuckerwaſſer geben und hatte nur den einen Ge⸗ 
danken, — ſich aus dem Staube zu machen. Ihm thaten alle Glieder weh, etwa 
wie einem Manne, der einen ſchweren Fall gethan hat. Kurz darauf brach man 
gemeinſchaftlich auf. Auf dem Pont⸗Neuf nahm er Deckung hinter einem 
Fiaker, flüchtete ſich von da hinter einen zweiten, erreichte endlich die Rue Dauphine 
und entfloh, ſo ſchnell er konnte. Ein Poliziſt ſah ihn; doch da Niemand: „Haltet 
den Dieb!“ rief, ſo hatte der Vorfall keine weiteren Folgen. Von allen Furien 
des Entſetzens vorwärtsgepeitſcht, lief er die Rue Saint-André⸗des⸗Arts hin⸗ 
unter, glitt am Waſſer entlang und eilte über den Boulevard du Palais; auf 
dem Pont⸗au⸗Change rannte er gegen einen Maurer, der ſeinen Paletot tüchtig 
beſtäubte; dann folgte er der Richtung des Boulevards. Er wollte ſie auf eine 
falſche Fährte lenken, ſie totmüde machen, dieſe verdammten Weiber, denn noch 
immer glaubte er ſich von ihnen verfolgt. Er hatte keine Worte mehr für ſeine 
Enttäuſchung und ſeinen Grimm. Er beklagte den Kurzſichtigen, der Hortenſe 
heirathen würde. Ueber die Baſtille und Bercy kehrte er nach Haufe zurück, um 
die Familie Chaplard nie wieder zu ſehen. 

Am Eingang des Boulevard Saint⸗Germain fühlte er, wie ſich eine 
Hand auf ſeine Schulter legte, und ein Schauder ergriff ihn. 

„Wohin? Du ſiehſt ja aus, als wäre Dir ein Unglück widerfahren!“ 

Es war ſein beſter Freund, ein Kapitaliſt, der nach den Markthallen 
ging, um ein kleines Geſchäft abzuſchließen. 

Emanuel, der noch immer in düſterer Stimmung war, verſuchte, ſich 
loszumachen. „Ich habs eilig. Guten Abend!“ 

„Aber nicht doch! ich verlaſſe Dich nicht. Du ſiehſt ja ganz merkwürdig 
aus. Meine Freundſchaft für Dich iſt Dir doch bekannt. Vertraue mir Deine 
Sorgen. Wir find Brüder, und wenn Du meiner bedarfſt . . .“ So ſprach er 
noch fünf Minuten lang und der Andere, der unwillkürlich gerührt wurde, hoffte 
ſchon, an dieſem Tage des allgemeinen Zuſammenbruchs einen wahren Freund 
zu finden. Er öffnete fein Lorgnon und betrachtete ihn. Entſetzlich! Dem Ka⸗ 
pitaliſten fehlte jegliches Kapital und er machte ihm nur den Hof, um von ihm ge⸗ 
legentlich einige Tauſendfrancsſcheine zu ergattern. Der Plan erſchien klar und deutlich 
wie das auf ein Scheunenthor genagelte Raubzeug an der Außenwand ſeines Gehirns. 

Bei dieſer neuen Entdeckung wurde Aubry von einem kalten Schauer er⸗ 
griffen ... Zum erſten Male in feinem Leben ertönte aus feinem Munde der 
Spott, der das Totenglöckchen der Illuſionen iſt. 

„Du fragſt mich, warum ich traurig bin?“ ſagte er langſam. „Nun, 
weil ich ruinirt bin. Ja, ruinirt! Kannſt Du mir fünfzig Louisd'ors leihen?“ 

Der Freund lief weg. Da ſtieß Emanuel ein mephiſtopheliſches Lachen 
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aus und verwünſchte das ganze Menſchengeſchlecht. Was er Düſteres ſann, wird 
kein Sterblicher je erfahren. Plötzlich, als er auf der Place Maubert an- 
gelangt war, heiterten ſich ſeine Züge auf. 

„Undankbarer, der ich bin!“ rief er. „Und Frau von Agenor? Wie! 
ich hadere mit dem Schickſal wegen zweier Närrinnen und eines Heuchlers, 
die ſich über mich luſtig machten, während die anbetungwürdigſte aller Frauen 
mich liebt und erwartet! Ach, an ihrer Aufrichtigkeit kann ich nicht zweifeln! 
Sie hat oft genug Herz zu Herz mit mir geſprochen! ... Uebrigens weiß ich 
nur zu gut, wie hoch fie als Mutter ſteht, um nicht die Freundin in ihr zu 
ſchätzen! Ich bin frei und werde ſie heirathen.“ 

Er ſah auf ſeine Uhr: drei Uhr fünfzig Minuten. Dann ſprang er in 
einen Wagen. „Nach den Tuilerien! Einen Franc fünfzig Centimes Trinkgeld!“ 

Die junge Frau ſtickte an einem Kinderkragen. Ihr Geſicht lehnte im 
Schatten; ſie hatte Etwas von einer Märchenerſcheinung. Er hatte Luſt, ſie in 
die Arme zu nehmen: gewiß würde ſie nicht ſchwerer ſein als ein Blumenſtrauß. 

„Wie ſpät Sie kommen, lieber Freund! ich war ſchon ganz unruhig.“ 

Verliebt erwiderte er: „Sie ſollen mir dieſen Vorwurf nicht wieder machen, 
weder morgen noch ſonſt; denn ...“ 

Frau von Agenor wurde roth und ſeufzte. „Wenn man allein iſt, ſehen Sie, 
fo iſt die Anhänglichkeit ... die Freundſchaft ... Da regt man ſich ſchnell auf!“ 

Sie fühlte, daß ihr Anbeter ſich in der entſcheidenden Kriſis befand und 
wagte ſich ein Wenig vor. Aubry antwortete nicht gleich, denn er ſah zu ſeinem 
Aerger Neugierige zwiſchen den Kaſtanienbäumen. 

„Sprechen wir nicht von Freundſchaft,“ ſäuſelte er endlich; „ein anderes 
Wort iſt hier am Platze; das Wort, das auf Erden das Eden begreiflich macht; 
die Vereinſamung zu Zweien.“ 

Das hübſche Geſchöpf rief mit flötender Stimme ihren Jules, der ſich zu 
weit entfernte; dann ſondirte ſie mit zarter Hand Emanuels Abſichten. 

„Das iſt der Traum aller gefühlvollen Seelen; doch mein Leben iſt aus 
und die Pflicht.. “ 

„Die Pflicht? Was fagen Sie? Wäre ich im Stande, es Ihnen gegen- 
über an Reſpekt fehlen zu laſſen? Nein... ich habe nur einen einzigen Ehr⸗ 
geiz: zu Füßen legen will ich Ihnen ...“ 

Schon wieder näherten ſich läſtige Fußgänger. Frau von Agenor 
reizte mehr und mehr die indiskrete Neugier. Das Kommen und Gehen, 
das ein fo köſtliches Stelldichein ſtörte, ärgerte Aubry. Er kam auf die Idee, 
die Herren zu lorgnettiren, um ihnen anzudeuten, er ſei hier zu Haufe, Er 
hatte die Gläſer aber zu niedrig gerichtet und ſah Frau von Agenor durch das 
Lorgnon. Sie ſchien ihm auf einmal nicht mehr ſo ſchön; eine Andeutung von 
Falten am Hals und einige leichte Runzeln im Geſicht trotzten allen kosmetiſchen 
Nachhilfen; das Lorgnon deckte ſie mühelos auf. Die graziös nach den Brauen 
in Ringeln heruntergezogenen Haare waren nicht echt; doch der Vorhang war zu 
dicht, ſo daß es Emanuel nicht gelang, in den Sitz der Gedanken einzudringen. 
Warum lieferte dieſe Stirn die Geheimniſſe des Gehirns nicht aus? Sie 
ſchien doch durchſichtiger zu ſein als die Stirn Hortenſes. Lag es am Lorgnon? 
Trübte die Liebe Emanuels Scharfblick? Eine leichte Wolke ſchwamm zwiſchen 
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ihm und der jungen Frau; das Bild gelangte nur ſchwach und verwiſcht zu ihm. 
Von krankhafter Neugier erfüllt, hauchte er auf die Gläſer, rieb ſie ab und 
lorgnettirte eigenſinnig die Wittwe des Seemanns. 

Nach und nach bemerkte er, wie das Phänomen, das auf der Außenfläche 
des Gehirnes unſichtbar war, ſich auf den Lippen deutlich zeigte. Die junge 
Mutter dachte Mehreres zu gleicher Zeit, ſo daß die Strahlen einander neutra⸗ 
liſirten; aber dieſe verſchiedenen Gedanken ſtiegen gleichzeitig als Worte zu ihrem 
Munde herab. Ihr Wille hielt die einen dort zurück, während die anderen un⸗ 
gehindert in Sätzen hinausſtrömten. Die Worte, die ſie nicht ausſprach, blieben 
aber wie Bläschen am Rand der Lippen haften, gruppirten ſich und gaben ihren 
eigenthümlichen Inhalt wieder. Aubry verſtand zwei Reden zu gleicher Zeit: 
die eine durch das Ohr, die andere durch das Auge. Er hörte und las gleich⸗ 
zeitig und folgte geduldig der Entwickelung dieſes ſeltſamen Dualismus. 

Die liebenswürdige Blonde erzählte reizende Dinge. Sie beſchrieb ver⸗ 
ſchämt die Reize erlaubter Zuneigung, die ſüßen Träumereien des unter den 
Zweigen verſteckten Neſtes und ſkizzirte eine Liebe, die die Ewigkeit der Zu⸗ 
kunft ſucht, ohne ſich bei den traurigen Eiferſüchteleien der Vergangenheit auf⸗ 
zuhalten ... Und während ihre reizenden Händchen die Zweige eines Roſen⸗ 
hags auseinanderbogen oder, wie ein frommer Levit, die Lilien aus dem Korbe 
vor dem Oberprieſter ausſtreuten, las Emanuel begierig von ihren Lippen den 
anderen Gedanken, die unausgeſprochene Rede, das Geheimniß ihres Innern. 

„Cécile Merulard,“ ſprach das poetiſche Weſen zu ſich ſelbſt; „Das iſt 
das Gute, wenn man ſich aufzuſpielen weiß. Du haſt eine neue Haut anziehen 
und Jemand ernſthaft kapern wollen: Das iſt gelungen. Der hier iſt dazu wie 
geſchaffen; man könnte ihm die unglaublichſten Geſchichten erzählen! Gleichviel: 
ich muß mich zuſammennehmen, ſo lange noch nichts abgemacht iſt; er könnte 
im letzten Augenblick ſtutzig werden. Du wirſt eine böſe Viertelſtunde haben, 
meine Liebe. Wie wird ſich der Gimpel anſtellen, wenn er erfährt, daß Du 
gerade ſo Frau von Agenor biſt wie er der Großtürke? Und Dein Mann, 
der Fregattenkapitän? Wo willſt du ſeinen Totenſchein, ja auch nur ſeinen Tauf⸗ 
ſchein hernehmen? Und Jules? Er paßte doch ſo gut in das Genrebild. Darfſt 
Du ihm geſtehen, daß er, der Sohn Deiner Milchfrau, nur des beſſeren Effektes 
wegen ausgeborgt war? Das iſt eine bittere Pille! Daher ſehe ich Dich auch in 
Verlegenheit. Ich begreife Das. Allerdings kann man ſich mit einer großen 
Szene à la Kameliendame aus der Affaire ziehen; doch halte Deine Trümpfe 
bereit. Na, kurz, Du haſt ihn geangelt und er will Dich haben. Das iſt viel. 
Bereite ihn vor. Los mit dem Gefühl und dem Gemüth! Ich ſehe Dich in 
großer Verlegenheit, meine arme Cecile.“ 

Aubry wäre faſt ohnmächtig geworden. Er murmelte: „Ich muß mich 
irren . .. wiſchte noch einmal die Gläſer des Lorgnons ab und ſah Frau von 
Agenor noch einmal an. Ja, da war keine Täuſchung möglich. Die ſchrecklichen 
Worte, die abſcheulichen Enthüllungen drängten ſich in groben Klumpen um den 
Mund und die ſentimentalen Phraſen glitten dazwiſchen kaum wie Bächlein 
zwiſchen Felſenmaſſen hindurch. 

Der junge Mann zweifelte nicht mehr. Dennoch wollte er das Entſetz⸗ 
liche noch einmal ſehen .. . . Vergeblich reinigte er fein Lorgnon zum dritten 
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Male. Die Gläſer waren durchſichtig. Was ihn am Sehen hinderte, waren zwei 
dicke Thränen, in jedem Auge eine. Wankend erhob er ſich, ſtützte ſich auf den 
Stuhl und ſtammelte: „Adieu, Cécile Merulard; ich wünſche Ihnen viel 
Glück. Die Zeit gehört den Parodien, Cécile, Sie werden Erfolg haben.“ 

Von Schmach und Schande erdrückt, erreichte der arme Teufel mit großer 
Mühe die Rue de Condé. 

„Nichts iſt wahr,“ ſagte er; „die Welt iſt gräßlich. Ach, wie ekelhaft iſt 
das Leben, wenn man ihm auf den Grund ſieht! Ich bedurfte ſo ſehr der Liebe 
und des Glaubens! Alles entflieht mir. Was fol aus mir nun werden, da ich weiß, 
daß kein Weſen gut iſt?“ Er warf ſich auf einen kleinen Divan in ſeinem 
Zimmer und überließ ſich ſeiner Verzweiflung. 

„Willſt Du nicht eſſen, mein Herz?“ fragte feine Mutter, die Thür behut⸗ 
ſam öffnend. 

Mein Herz! ... Aubry ſchwieg und verließ mit ihr das Zimmer. Ein 
abſcheuliches Mißtrauen bemächtigte ſich ſeiner. Vielleicht war auch Das wie 
alles Andere eine Komoedie, ein Betrug ... Lieber ſterben! Ein Sprung in 
die Seine würde Allem ein Ende machen. 

„Du weinſt, mein armer Junge? Was haſt Du denn, großer Gott?“ 

Die alte Dame trat zitternd auf ihn zu und legte ihren Arm um ſeinen 
Hals. Mit einer häßlichen Bewegung ſchüttelte er ſie ab: „Laß mich!“ 

Und um ſeinen Entſchluß unabänderlich zu machen, wagte er verzweifelt, 
die letzten Schleier zu zerreißen; er richtete das Lorgnon auf ſeine Mutter. Die 
Stirn dieſer Frau war glatt und durchſichtig; er konnte in das Innere hinein⸗ 
blicken wie in ein Glashaus. Ein einziger Gedanke nahm thätig, aber friedlich 
den ganzen Raum des Gehirns ein. Seine Ausſtrahlungen ſprachen von dem 
geliebten Sohn, von dem für Emanuel erträumten Glück, von der unendlichen 
Zärtlichkeit einer Mutter. Sie liebte ihren Sohn mehr als ſich ſelbſt, mehr als 
Alles .. . nur ihn. Dieſer Gedanke hatte in feiner frommen Unbeweglichkeit 
einen feierlichen und rührenden Charakter; er erſchien mit weißen Flügeln wie 
ein Engel in den Legenden. 

„O Mutter, vergieb mir“, rief der junge Mann und zerfloß in Thränen. 
„Ich habe an Dir gezweifelt, weil die Anderen mich getäuſcht hatten! Du aber 
liebſt mich! .. Und auch ich liebe Dich! Ich lebe wieder, ich bin getröſtet!“ 

Er öffnete eine Schublade und hielt dazu tauſend Reden, die die alte 
Frau nicht verſtand. 

„Sehen heißt Wiſſen, Du Lorgnon Talleyrands?“ rief er. „Verflucht 
ſei dieſe Weisheit! Wiſſen heißt Leiden! Lieber will ich der Narr meiner Träume 
ſein. Ich ziehe die Kurzſichtigkeit, die mich glücklich machte, dem Scharfblick vor, 
der die Seele ausdörrt. Liebe mich, Mutter! Glauben und Lieben: Das iſt Weis⸗ 
heit. Ich will wieder kurzſichtig werden!“ 

Dann nahm er aus der öffenen Schublade einen kleinen Hammer und 
zerſchlug damit das geheimnißvolle Lorgnon. 

Paris. Quesnay de Beaurepaire. 
(Jules de Glouvet.) 
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Vom Weſen der Juden. 


n der „Zukunft“ hat neulich Herr Philipp Frei — frei nach Lombroſo — 

verſucht, die beſonders charakteriſtiſchen Eigenſchaften der Juden oder, wie 
er es nennt, die „Pathologie der jüdiſchen Volksſeele“ auf die ſoziale Lage der 
europäiſchen Juden im Mittelalter zurückzuführen. Der Gedanke liegt ja ſehr 
nahe, dürfte ſich aber mit den Ergebniſſen der modernen Anthropologie nicht 
vereinigen laſſen. Mindeſtens müſſen wir, um den Urſprung der Charakter⸗ 
eigenſchaften des jüdiſchen Volkes feſtzuſtellen, weit hinter das Mittelalter zurück⸗ 
gehen, das höchſtens bereits gegebene Grundelemente beeinflußt haben kann. 
„Des jüdiſchen Volkes“, ſage ich mit Abſicht. Frei wirft dagegen die Frage auf: 
„Sind die Juden als die Korreligioſen einer ſeit zwei Jahrtauſenden in alle Welt⸗ 
theile zerſtreuten, nach Lombroſo mit Ariern zu fünfundneunzig Prozent ver⸗ 
miſchten Raſſe, ohne politiſche und ſeit mehreren Jahrhunderten auch ohne literari⸗ 
ſche Gemeinſamkeit, ein Volk? Haben ſie von den Ariern trennende Eigenſchaften, 
die nicht durch Zwangsverhältniſſe erklärbar ſind?“ Ueber den zweifelhaften 
Sammelbegriff der „Arier“, unter den man die heterogenſten Elemente gezwängt 
hat, will ich mit ihm nicht rechten; aber er wirft Zweierlei zuſammen, was nichts 
mit einander zu thun hat: Raſſe und Volk. Ein Volk ſind freilich die Juden 
nicht; fie haben weder eine politiſche noch eine literariſche Gemeinſchaft. Aber 
Das ändert nichts an ihrer Zuſammengehörigkeit als Raſſe. Wohl hat es eine 
Zeit gegeben, die „Raſſe“ und „Volk“ als identiſch behandelte, und beſonders die 
Franzoſen liebten dieſe Art von patriotiſcher Anthropologie; aber die heutige 
Wiſſenſchaft erkennt nur noch ſomatiſche Raſſenmerkmale an, nicht linguiſtiſche 
oder politiſche. Darum hat man die „indogermaniſche Raſſe“ preisgegeben, die 
Raſſeneinheit der Juden iſt aber beſtehen geblieben. Was ſind nun eigentlich 
die Juden, anthropologiſch betrachtet? Man hielt ſie früher für Semiten und 
Frei hält ſie heute noch dafür, wie ſeine Bemerkung ergiebt, „die intellektuelle 
Nervoſität der Juden ſei kaum als ſemitiſche Raſſeneigenthümlichkeit denkbar, 
dagegen ſpreche die geiſtige Trägheit und Apathie der reinſten lebenden Semiten, 
gewiſſer arabiſcher Stämme.“ 

Es iſt hauptſächlich von Luſchan, der nachgewieſen hat, daß die Juden 
nicht zu den ſemitiſchen Völkern gehören. In alter, vormykeniſcher Zeit, um 
2000 vor Chriſtus, ſaß an der ſyriſchen Küſte und in den Libanonländern eine 
ganz homogene Bevölkerung, die von den Semiten der arabiſchen Halbinſel ver⸗ 
ſchieden war. Zunächſt ſomatiſch: im Gegenſatz zu den dolichokephalen Be⸗ 
duinen waren dieſe Stämme ſtark brachykephal, breit- und kurzſchädlig. Die 
Naſen waren groß, während der Semit eine kleine, zarte Naſe hat, und der 
allgemeine Körperbau war plumper als der ſemitiſche. Auch die Kultur war 
in ſich abgeſchloſſen. Sie ſprachen eine nicht ſemitiſche Sprache und hatten eine 
eigene Bilderſchrift, deren völlige Entzifferung nur noch eine Frage der nächſten Zeit 
zu fein ſcheint. Ausgegrabene Denkmäler und Felſenreliefs beweiſen, daß ſie ver⸗ 
ſtreut das nördliche Kleinaſien, in kompakter Maſſe das ſüdliche Kleinaſien und die 
Geſtade des Wanſee bewohnten, die heute noch ein Hauptcentrum der Armenier 
ſind. Das Letzte iſt für unſere Frage beſonders wichtig. In der Bibel treffen wir ſie 
als Hethiter, Sergi nannt ſie Etei, die Engländer ſagen: Chatti, Hitti oder Hittites. 


Vom Weſen der Juden. 399 


Egyptiſche Quellen aus der Zeit des zweiten Ramſes lehren uns, daß ſie ein 
großes Reich bildeten und den Egyptern gefährlich wurden. Ramſes der Zweite 
beſiegte ſie — wie ja aus dem Heldengedicht des Pentaur allgemein bekannt 
iſt —, es dürfte aber ein Pyrrhusſieg geweſen ſein, denn eine Tochter des 
Hetäerfürſten wurde Gemahlin des egyptiſchen Königs. Aus ſpäterer Zeit haben 
wir vereinzelte Berichte über kleinere Zwiſtigkeiten. Reichlicher fließen die Quellen 
dann erſt wieder nach der Aufrichtung des großen aſſyriſchen Königreiches. 
Das Hetäerreich entfaltete ſich zu höchſter Blüthe, erreichte im neunten Jahr⸗ 
hundert vor Chriſtus den Gipfel ſeiner Macht und zerfiel dann allmählich. Die 
einzelnen Theile erhielten ſich zuerſt noch ſelbſtändig, machten gelegentlich auch 
den Aſſyrern zu ſchaffen, fielen ihnen aber ſchließlich zum größten Theil zur 
Beute. Aus den ſpäteren aſſyriſchen und den neubabyloniſchen Quellen er⸗ 
giebt ſich, daß die Provinzen nach dem Zuſammenbruch des aſſyriſchen Welt⸗ 
reiches an Perſien u. ſ. w. kamen. Die Berichte der Bibel entſtammen einer 
ſo viel ſpäteren Zeit, daß ſie uns über dieſe hiſtoriſchen Vorgänge nicht auf⸗ 
klären können; daher war es nöthig, etwas weiter auszugreifen. 

Südlich von den Hetäern, auf der arabiſchen Halbinſel, wohnten die Se⸗ 
miten, — wohl vor Jahrtauſenden ſchon unter den ſelben Verhältniſſen wie noch 
heute. Sie vermehrten ſich ſtärker, als die Bodenerträgniſſe ihres unfruchtbaren 
Landes geſtatteten, ſo daß das Bedürfniß einer Auswanderung entſtand. 

Nach Süden, Oſten und Weſten lag das Meer. Im Südweſten, da, wo 
die Halbinſel an Afrika ſtößt, fand wohl zu Zeiten eine Auswanderung dort⸗ 
hin ſtatt: die heutigen Maſſai ſind die Nachkommen jener Semiten. Im All⸗ 
gemeinen aber drängte die Bewegung nach Norden, und wie heute noch viele 
Beduinenſtämme — ich erinnere an die Schammar und Anezee — weit hinaus⸗ 
ſchwärmen, ſo drangen die Semiten damals in das Gebiet der Hetäer ein. 

Ueber die Kämpfe, die darauf folgten, werden wir kaum je Genaueres er⸗ 
fahren; dafür iſt ihr Reſultat um ſo offenkundiger. Die Semiten vermiſchten 
ſich mit den Hetäern und brachten ihnen ſemitiſche Sprache, Schrift und Religion. 
Die Erinnerung an dieſe Einwanderung lebt in der Geſtalt Abrahams (Abu 
Racham — Vater der Völker) fort. Macht die Sage Abraham doch auch zum Er⸗ 
finder der Schriftzeichen. Nichts war natürlicher, als daß der von Süden kommende 
Stoß ſich unter den Hethitern fortpflanzte. Ein Theil von ihnen wandte ſich 
nach Weſten, dem merkwürdigen Geſetze folgend, das alle Völkerwanderungen ſeit 
der Urzeit beherrſcht hat. Sie zogen weithin durch Südeuropa; und bis zu den 
Guanchen der Kanariſchen Inſeln können wir ihre Spuren verfolgen. 

Und wieder Jahrtauſende ſpäter, nachdem er dem großen Propheten von 
Nazareth die Ruheſtätte für ſein müdes Haupt verweigert hatte, zog Ahasver 
aus dem Lande ſeiner Väter. Die Juden zerſtreuten ſich in alle Welt. Wohl 
floß auch ſemitiſches Blut in ihren Adern; aber wenn wir es hoch ſchätzen, 
können wir ſagen: in den heutigen Juden ſind zwanzig Prozent ſemitiſchen Blutes, 
— mehr ſicher nicht. Faſt nirgends vermiſchten ſie ſich mit den Völkern, bei denen 
ſie Wohnſitz nahmen, und dadurch iſt auch ihr Typus unverändert geblieben. 
Mir iſt Freis Behauptung, daß die Juden keine von den Ariern trennenden 
Eigenſchaften beſäßen, die nicht durch Zwangsverhältniſſe erklärlich wären, un⸗ 
verſtändlich: es ſei denn, daß er von anderen als ſomatiſchen Eigenſchaften ſpricht. 
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Um annähernd ein Bild der urſprüngliche Raſſe, aus der unſere Juden 
hervorgegangen ſind, zu gewinnen, muß man ſich die Bevölkerung ihrer Urheimath 
anſehen. Ueberall im vorderen Orient, wo einem Zuzug von außen irgend 
welche Hinderniſſe entgegenſtanden, ſitzt heute noch eine homogene Bevölkerung von 
hetäiſchem Typus, ſo in den meiſten Dörfern von Meſopotamien, des Libanon 
und des Antilibanon, im ſüdlichen Kleinaſien bei den Tachlari, Hamzarije, 
Kizilbaſchen und anderen Stämmen. Vor Allem aber ſind die Armenier von 
unſeren Juden ſomatiſch nicht zu unterſcheiden. 

Hier komme ich nun zur Pathologie der jüdiſchen Volksſeele. Die ar 
meniſche Volksſeele kann ſich nicht im mittelalterlichen Europa zu ihrer heutigen 
Form entwickelt haben; läßt ſich alſo eine Parallele zwiſchen ihr und der jüdi⸗ 
ſchen Volksſeele ziehen, ſo kann auch die Pathologie der jüdiſchen Volksſeele 
nicht auf das mittelalterliche Europa zurückgeführt werden. 

Der Armenier — oder, wie der Türke ſagt, der „Haik“ — ſpielt im Orient 
genau die Rolle des Juden im Occident. Er iſt der geriebene Kaufmann, der 
ſich am Beſten auf den Handelsprofit verſteht, und der berüchtigte Wucherer, 
dem nur in Kleinaſien der Grieche das Terrain ſtreitig macht. Nicht umſonſt 
ſpricht Bodenſtedt von „Halks ſchlauen Söhnen“. Alle krummen Wege im 
wirthſchaftlichen Daſeinskampf, die den Juden in Europa verhaßt gemacht haben, 
find auch dem Armenier vertraut. Muß Das der Raſſe alſo nicht ſchon lange, 
lange vor den mittelalterlichen Verfolgungen in Fleiſch und Blut übergegangen ſein? 
Dann wären dieſe Judenverfolgungen ja nichts als ſekundäre Erſcheinungen, 
in denen ſich das empörte Volksgefühl hie und da Luft machte. Unterſcheiden 
ſie ſich von der modernen Armenierhetze der Türken? Ich gebe zu, daß die 
ſoziale Lage der Juden im Mittelalter ihre charakteriſtiſchen Eigenſchaften noch 
ſchärfer ausprägen konnte, aber ich beſtreite mit aller Beſtimmtheit, daß dieſe 
Lage ſie erſt hervorgebracht hat. 

Schließlich ein Wort über die Pſychologie des Zionismus. Die Juden 
ſind, dem jüngeren Weſteuropa gegenüber, ein uraltes Kulturvolk. Sie haben 
Zeitalter des Aufganges und Niederganges hinter ſich. Einſt, auf ihrer Höhe, 
waren ſie Helden, Philoſophen und Dichter, jetzt ſind ſie Vertreter der äußerſten 
décadence. Sie find fleißig und verſtehen Geld zu häufen, aber das Geld dient 
ihnen nur dazu, ſie zu weiterem Gelderwerbe zu ſpornen. Das iſt Parvenuthum 
oder geiſtiger Marasmus: ich glaube, die zweite Annahme iſt richtig. 

Ahasver, der Alte, iſt müde geworden. Erſt hat er den Kampf um die 
fremde Scholle mit allen Mitteln beſtanden, und wo er Fuß gefaßt hatte, 
machte er ſich breit und ſcharrte Geld zuſammen, um ſich in der neuen Heimath 
behaglich einzurichten. Da ertönt plötzlich eine lange vergeſſene Stimme, erſt in 
weiter Ferne, dann immer näher: die Stimme der Sehnſucht, des Heimwehs, — 
und in das Klirren des Goldes miſcht ſich ein neuer Ton, ein Rauſchen wie von 
verlorenen Quellen. 

Und er breitet ſeine Arme verlangend aus und ſpricht: „Laßt mich heim.“ 

Etwas unendlich Rührendes iſt dieſes Erwachen des Gefühlslebens in 
der elften Stunde. Aber wünſcht ſich nicht Jeder, in feiner Heimath zu fterben? 

München. Dr. Hans Wohlbold. 
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Richard Wagner, der Dichter und Denker. Ein Handbuch ſeines Lebens 
und Schaffens. Von Henri Lichtenberger, Profeſſor an der Univerſität 
Nancy. Autoriſirte Ueberſetzung von Fr. von Oppeln⸗Bronikowski. 
Dresden und Leipzig, Karl Reißner. 

Frau Förſter⸗Nietzſche veröffentlichte hier kürzlich den Bruchtheil einer 
Vorrede zu ihrer deutſchen Ausgabe des Buches „La Philosophie de Nietzsche“, 
das Herrn Profeſſor Henri Lichtenberger zum Verfaſſer hat. In dieſer Vorrede 
ſtellt und beantwortet ſie ſich und Anderen die Frage: „Wie kommt es, daß ein 
Franzoſe der geſammten Gedankenwelt meines Bruders ſo nahe ſteht?“ Sie 
findet da, daß „Nietzſche ein Deutſcher mit franzöſiſcher Kultur iſt“ und „ein 
deutſches Herz mit franzöſiſchem Eſprit vereinigt.“ „Auch Herr Lichtenberger“, 
fährt ſie fort, „muß Etwas von dieſer deutſch⸗franzöſiſchen Geiſtesmiſchung haben, 
daß er im Stande war, meines Bruders intimſten Gedankengängen in fo be⸗ 
wundernswürdig zarter Weiſe nachzugehen. Vielleicht aber hat es noch einen 
anderen Grund, daß es einem Franzoſen gelungen iſt, das ganze Hochgebirge 
der Philoſophie meines Bruders in ſcharfen Umriſſen klar und deutlich vor uns 
hinzuſtellen. Wir Deutſchen ſtehen der Beurtheilung zu nah; durch die Vor⸗ 
gebirge der Schriften ſeiner Kritiker oder ſogenannten Verehrer und Ausdeuter 
wird uns zuweilen der Blick auf die Firnenhöhe ſeines Geiſtes genommen.“ 

Dieſe beiden Faktoren — deutſch-franzöſiſche Geiſtesmiſchung und der 
nöthige Abſtand vom Studien⸗Objekt — machen auch die Vorzüge des auf gründ⸗ 
lichem Quellenſtudium und umfaſſender Stoffbeherrſchung beruhenden Werkes 
über Richard Wagner aus, das Lichtenberger ſchon vor dem Nietzſche-Buch ver⸗ 
öffentlichte und das jetzt in dem ſelben Verlag erſcheint wie die „Philoſophie 
Fr. Nietzſches“. Da ich dieſes Buch überſetzt habe, ſo wird man mir eine 
„buchſtäbliche“ Kenntniß feines Inhaltes nicht abſprechen. Ich möchte aber trotz⸗ 
dem Alles, was ich darüber auf dem Herzen habe, mit den Worten des Autors 
ſelbſt ſagen: „Gerade weil die meiſten Werke, die von Wagner handeln, eher 
Werke für und gegen Richard Wagner als über ihn ſind, will ich mich im Gegen⸗ 
theil beſtreben, mehr zu beſchreiben als zu urtheilen, mehr Thatſachen zu bringen 
als ſubjektive Werthſchätzungen vorzunehmen, mit einem Wort: ein hiſtoriſches, 
kein polemiſches Werk zu bieten.“ Dieſe Tendenz macht das Buch, das bei dem 
ungeheuren Stoff, der zu bearbeiten war, in der deutſchen Ausgabe 570 Seiten 
füllt, zu einem im guten Sinn volksthümlichen. Nicht nur das Dichten und 
Denken des bahreuther Meiſters, ſondern fein ganzes Leben wird vor uns ente 
rollt; vor Allem wird ſeine muſikaliſche Entwickelung durch alle Stadien verfolgt. 
Wir erhalten eine Quinteſſenz ſeiner Theorie der Muſik und überall, wo das 
rein Muſikaliſche den Vorrang einnimmt, wo es zur Erklärung eines Charakters 
wie des Hans Sachs, einer Szene wie des Liebestodes der Iſolde den Schlüſſel des 
Verſtändniſſes bietet, wird es nicht allein durch wiſſenſchaftliche Daten, ſondern 
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durch ein Stück nachempfundenen Muſiklebens verdeutlicht. Seine Liebe zu 
Wagner und zur Wagnerkunſt verführt den Verfaſſer nirgends dazu, par⸗ 
teiiſch zu werden und zu raiſonniren, ſtatt darzuſtellen, bewahrt ihn aber vor 
jener kalten Pſeudo- Objektivität, die nichts als eine verkappte Verneinung ift. 
Seine umfaſſende Studie über die Nibelungenſage und das Nibelungenlied und 
ſeine Geſchichte der deutſchen Sprache, die in gewiſſem Sinn Vorſtufen des 
Wagnerbuches ſind, gaben ihm die Grundlagen zu einer auf das rein Thatſächliche 
gerichteten Darſtellung und erklären die Virtuoſität, mit der er die Sprache der 
Proſawerke Wagners beherrſcht. Nicht verſchweigen will ich, daß Profeſſor Lichten⸗ 
berger, der die Korrekturen der deutſchen Ausgabe mitgeleſen hat, zu der ſtiliſti⸗ 
ſchen Abrundung der Darſtellung nicht wenig beigetragen hat, ſo daß ich ſie als 
glänzend bezeichnen darf, ohne in den Verdacht des Selbſtlobes zu gerathen. 
Das Buch verfolgt nicht die Abſicht, die — jedes in feiner Art — unerſetzlichen Werke 
von Dinger, Glaſenapp, Chamberlain und Nietzſche zu erſetzen, ſondern trägt 
ihnen, bei aller Selbſtändigkeit, in weitem Umfang Rechnung. Es wird darum 
dem intimen Wagnerkenner zwar keine neuen Thatſachen, wohl aber neue Geſichts⸗ 
punkte bringen und ihm ſchon deshalb willkommen ſein, weil es mit der Kraft 
einer Sammellinſe das allzubreit zerfließende Detail konzentrirt, das Weſentliche 
heraushebt und ein geſchloſſenes Geſammtbild entwirft, das gerade der „Intime“ 
nicht immer vor Augen hat. Aus dem ſelben Grunde wird es Allen will⸗ 
kommen ſein, die eine erſchöpfende und doch nicht allzu breite Biographie und 
Geſammt⸗Würdigung des Meiſters fuchen. In dieſem Sinn ſei das Buch auch 
den Wagner⸗ Vereinen beſtens empfohlen. 
Friedrich von Oppeln-Bronikowski. 


5 


Medizin und Recht. Mediziniſch⸗juriſtiſches Handbuch bei Eheſcheidung⸗ 
und Vaterſchaftklagen u. ſ. w. Jena, Hermann Coſtenoble. 1899. 

Mein Buch iſt kein fachwiſſenſchaftliches, das ſich etwa nur an den engen 
Kreis der Gerichtsärzte wendet. Aber eben ſo wenig iſt es eine populäre Dar⸗ 
ſtellung der gerichtlichen Medizin. Solche Schriften giebt es zur Genüge und ihre 
Zahl zu vermehren, — dazu lag kein Anlaß vor. Vielmehr hatte ich den Ehrgeiz, eine 
gemeinverſtändliche Darſtellung derjenigen mediziniſch⸗juriſtiſchen Fragen zu geben, 
die ausſchließlich oder doch überwiegend das Intereſſe des Einzelnen angehen 
und deren gerichtliche Entſcheidung der Privatmann ſelbſt betreibt oder wenigſtens 
durch ſeinen Antrag einleitet. Dieſem Ziel entſprechend, hat mein Buch in ſeinen 
meiſten Theilen einen anderen Inhalt als die bekannten Lehrbücher der gericht⸗ 
lichen Medizin und vermag Neues zu bieten. 

Die mediziniſche Seite des Eheſcheidungrechtes z. B. wird in dem zwei⸗ 
bändigen Werk von Casper⸗Liman auf wenigen Seiten abgehandelt und durch 
kaum ein Dutzend Fälle kaſuiſtiſch illuſtrirt, während ſie mein Buch faſt bis zur 
Hälfte ausfüllt. Der Abſchnitt meines Werkes „Aus welchen mediziniſchen 
Gründen wird eine Ehe für nichtig erklärt oder geſchieden?“ dürfte die erſte 
Monographie über dieſes Thema ſein, obgleich allein in Sachſen jährlich gegen 
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neunhundert Ehen geſchieden werden, — von der enormen Zahl der zurückge⸗ 
wieſenen Anträge nicht zu reden. Die juriſtiſchen Beziehungen der Syphilis zum 
Eherecht find geradezu überraſchend mannichfach. Ferner habe ich für durch⸗ 
aus erforderlich gehalten, dem eiſernen Beſtande der gerichtsärztlichen Kontro⸗ 
vertirung die wichtige juriſtiſche Frage der ſyphilitiſchen Erkrankung für das 
Eherecht, die Bedeutung der Kaſtration, der antikonzeptionellen Mittel, der erb⸗ 
lichen Belaſtung und der Verpflichtung zu ärztlichen Eingriffen hinzuzufügen, 
während ich mich bezüglich des ärztlichen Berufsgeheimniſſes und Operation⸗ 
rechtes damit begnügen konnte, die vorhandenen Arbeiten nachzuprüfen und 
zu ergänzen. 

Ganz beſonders habe ich mir angelegen ſein laſſen, alle Ausführungen 
durch eine reiche Kaſuiſtik zu veranſchaulichen und dabei hauptſächlich höchſtge⸗ 
richtliche Entſcheidungen zu Grunde gelegt, um eine zuverläſſige Richtſchnur für 
das praktiſche Leben zu gewinnen. Alles in Allem kann ich ſagen, daß ich mich 
bemüht habe, dem Leſer Kenntniſſe und verſtändigen Rath in Angelegenheiten 
zu übermitteln, von denen ſehr häufig das Wohl und Weh des Einzelnen abhängt. 

Leipzig. Dr. Wilhelm Rudeck. 
* 


Planetenfeuer. Ein Zukunftroman. Stuttgart, J. G. Cotta Nachf. 
Nur in flüchtigen Strichen, nicht als breit und vollſtändig ausgeführtes 
Kulturgemälde, wollte der vorliegende Roman ein Bild von Zuſtänden zeichnen, 
wie ſie vielleicht im Jahre 1999, zumal in Deutſchland, entſtanden ſein werden. 
Es war mir darum zu thun, die Vermuthung zu begründen, daß die Kultur⸗ 
menſchheit in hundert Jahren techniſch und wirthſchaftlich viel mächtiger fort⸗ 
geſchritten fein wird als moraliſch; und auch die ſteigende Unnatur und Nervoſität 
werfen nach meiner Auffaffung ſcharfe Schlagſchatten in das Zukunftbild. Unter 
dieſen Geſichtspunkten verſuchte ich, zu entwickeln, wie ſich im Lauf eines Jahr⸗ 
hundertes Staatsſozialismus und Narkoſe, Gedankenleſen und Luftſport, Ver⸗ 
errungen religiöſer Schwärmerei und künſtleriſches Experiment, internationales 
Gaunerthum und Weltfriedensfrage, Frauenemanzipation und thanatognoſtiſche 
Erkenntniß der letzten Räthſel ausgeſtalten können. Und wenn ich am Schluß 
eine unirdiſche grauenhafte Kataſtrophe über dieſes ganze Treiben hereinbrechen 
laſſe, ſo beſtimmte mich nicht das Bedürfniß nach Senſation, ſondern der Gedanke 
an die Winzigkeit unſerer ganzen Hochkultur gegenüber den Mächten des Weltalls, 
auch an die Macht heroiſchen Pflichtgefühles und edelſter Barmherzigkeit. Prophezeien 
iſt erlaubt, wenigſtens in dichteriſcher Form. Wer es thut, hofft wohl meiſtens, 
in ſeinen Mitmenſchen Gedanken auszulöſen, die in die Zukunft wirken. Das mag 
eitel und vermeſſen ſein; aber nur ſolches Hoffen läßt eine Prophezeiung halbwegs 
als vernünftiges Thun, nicht nur als ein Spiel phantaſtiſcher Laune erſcheinen. 


München. Max Haushofer. 


* 
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Des Yankees Erwachen. 


ie man ſich durch das Blühen und Gedeihen unſerer deutſchen Induſtrie 

nicht abhalten laſſen ſoll, immer und immer wieder auf die Kurs⸗ 
übertreibungen unſerer Aktienwerthe hinzuweiſen, ſo ſollte man wiederum bei der 
Beurtheilung amerikaniſcher Verhältniſſe niemals aus dem Auge verlieren, welcher 
ungeheure Aufſchwung dort trotz allen peinlichen Zwiſchenfällen ſeit dem letzten 
Kriege ſtattgefunden hat. Je mehr das alternde Europa als Ganzes ſeine ge⸗ 
ſchichtlich begründete Ueberlegenheit einbüßt, deſto mehr wird es Sache der Ein⸗ 
zelnen, ſeiner Kaufleute und Fabrikanten, ſich ſelbſt einen Antheil an der rapiden 
Entwickelung ihrer bisherigen Abſatzgebiete zu ſichern. Lehrreich war in dieſer 
Beziehung der Verlauf der letzten Panik an der neweyorker Börſe. 

Groß war die Beſtürzung in Wallſtreet, als eines Mittags der Tod des 
vierundſechzigjährigen Mr. Flower bekannt wurde. Dieſer Herr, Exgouverneur 
des Staates New⸗Pork, Kaufmann und Großſpekulant, self. made man, angeblich 
von Haus aus Schullehrer, war ſein ganzes Leben hindurch erfolgreich geweſen 
und galt der Börſe als unbeſtrittene Autorität. Seit dem Beginn der Expan⸗ 
ſionpolitik war er nicht müde geworden, den wirtſchaftlichen Aufſchwung des Landes 
zu prophezeien; freilich nicht an der Börſe, deren Räume er kaum betreten hat. 
Vielmehr war es der Vervielfältigungapparat der Reporter und Interviewer, der 
ſeinen Optimismus in die weiteſten Kreiſe trug; und ſobald ſchwarz auf Weiß 
irgendwo zu leſen war: „Mr. Flower says“, bildete ſich ſofort eine ſpekulative 
Gefolgſchaft, die danach handelte. Auch verſtanden zahlreiche Makler und Händler, 
die für ſich ſelbſt ſpekulirten, lange den Anſchein zu erwecken, als ob ſie eigentlich 
nur für Flower kauften. Man wußte eben nicht, daß er an der Firma direkt über⸗ 
haupt nicht mehr betheiligt, ſondern nur special partner war. Dadurch konnte 
er faſt ſein ganzes Vermögen von etwa zehn Millionen Dollars flüſſig halten 
und unabhängig von theuren Geldgebern nach Belieben damit operiren. Er war 
Unternehmer der Rapid Transit, der Züge, die ohne Aufenthalt zwiſchen Brook⸗ 
lyn und der Küſte fahren, er hatte die Gascompagnien vereinigt und gehörte 
verſchiedenen Ringen an, darunter auch dem Kupferring. Als der Raſt⸗ 
loſe nun plötzlich einem Herzſchlag erlegen war, hielt man es in New⸗Nork 
für ausgemacht, daß ungeheure Hauſſepoſitionen ſchweben müßten. Zwar iſt 
das Ultimoſpiel drüben verboten, aber das Verbot wird bekanntlich durch 
Lombardirungen im rieſigſten Maßſtabe beſtändig umgangen. Sofort büßten 
gewiſſe Truſt⸗Certifikate, wie zum Beiſpiel Rapid, 60 Prozent, Federal Steel 
bis zu zwölf Prozent, während Eiſenbahnſhares mit zwei bis drei Prozent Kurs⸗ 
verluſt davonkamen. Allerdings konnten von jenen 60 Prozent binnen wenigen 
Stunden etwa 50 Prozent wieder eingeholt werden, nachdem die Firma Flower 
über das wahre Verhältniß zu ihrem früheren Chef ſchleunigſt volles Licht ver⸗ 
breitet hatte. Aber die Lage war noch immer kritiſch, da zu viel von ſchwachen 
Händen in Depot gegeben worden war. Zum Glück für die Börſe war Flower an 
einem Sonnabend in das beſſere Jenſeits hinübergegangen und der Sonntag konnte, 
ſtatt mit Orgelſpiel und Kirchenſang, mit Konferenzen über die nothwendige 
Sanirung gefeiert werden. Und ſo gut wurden dieſe vierundzwanzig Stunden 
ausgenützt, daß am Montag bereits Pools für die größten Summen gebildet 
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waren, um die ſämmtlichen Induſtrie⸗ und Eiſenbahnwerthe aufzunehmen. Es 
genügte, daß dieſe Beſchlüſſe der Banken und Verſicherungsgeſellſchaften bekannt 
wurden, um die Contremine zu Deckungskäufen zu veranlaſſen, und fielen ſo über⸗ 
aus zahlreich aus, daß der ganze Plan der Sanirung überflüſſig wurde und 
auf dem Papier ſtehen blieb. Die Banken, die gegen Garantien Bonds ab⸗ 
nehmen wollten, erhielten ſchließlich bei den geſtiegenen Kurſen wenig oder nichts; 
die Verſicherungsgeſellſchaften dagegen verfügen ohnehin über einen enormen 
Bondsbeſitz, die Mutual Life Insurance Co. zum Beiſpiel, die mit ungefähr 
zweihundertundfünfzig Millionen Dollars Kapital arbeitet, über ſechzig Millionen. 
Bankiers und Eiſenbahnleute, die in dieſen Geſellſchaften oft ausſchlaggebend find 
drängen ſich in die Aufſichträthe, weniger wegen der — übrigens gar nicht zu 
verachtenden — Tantiemen, ſondern, um den Ankauf gewiſſer Eiſenbahnpapiere 
durchzuſetzen, für die ſie ſich intereſſiren. 

Truſt⸗Certifikate haben, genau genommen, nur den Charakter gewöhnlicher 
Aktien; und die amerikaniſchen Banken, die theils geſchriebene, theils ſtillſchweigende 
Konventionen befolgen, haben dieſe Werthe noch nie beliehen: nicht einmal die 
Kupfercertifikate. Doch über dieſe Dinge war auf dem für die europäiſchen Gimpel 
veröffentlichten Proſpekt nichts nachzuleſen. Wußten John Henry Schröder & Co. 
nicht, wie gering die amerikaniſchen Banken die Sicherheit dieſer Papiere einſchätzen? 

Die amerikaniſche Hochfinanz hat heutzutage viele Eiſen im Feuer. Vor 
Allem werden zahlreiche Konvertirungen von Eiſenbahnprioritäten, deren Fälligkeit⸗ 
termine nah find, vorbereitet, da Geld zu 2½ Prozent erhältlich ift. Die Chicago⸗ 
Burlington⸗Bonds ſollen von 6 und 7 Prozent auf 4 und 3½ Prozent herabgeſetzt 
werden. Die ſiebenprozentigen Denver (freilich nur 6 ½ë Millionen Dollars), die im 
Jahr 1900 fällig find, werden ſich dann wohl mit 4½ Prozent begnügen. Die ſieben⸗ 
prozentigen Cineinnati⸗Springfield, fällig im Jahree 1901, zahlt Vanderbilt einfach 
zurück. Intereſſant iſt, daß dieſe hochverzinslichen Bonds längſt nur drüben noch 
zu finden find. Die ſiebenprozentigen Chicago⸗Burlington⸗Bonds (etwa 29 Milli⸗ 
onen Dollars) notiren 115, da ſie für Juli 1903 al pari rückzahlbar ſind. Die 
Chicago und Rock-Island, die zuerſt von 6 auf 5 und dann auf 4 Prozent 
reduzirt wurden, notiren, trotz Rückzahlung in einigen Jahren, bis 108 Prozent. 
Das iſt ein Satz, der bei uns undenkbar wäre. 

Der reiche Vanderbilt konvertirt feine Michigan und Lake-Shore. Er 
hat die Aktien, die eine Dividende von über 8 Prozent erwarten laſſen, an⸗ 
gekauft und giebt dafür 3½ prozentige Bonds zu etwa 105 aus, die er langſam 
zu ſteigenden Kurſen aus ſeinem Portefeuille verkauft. Die Bahnen dieſes 
Kapitalgewaltigen beſtehen zunächſt aus der New. Pork⸗Central, der einzigen 
Bahn, die in New⸗Jork ſelbſt einmündet, — und zwar in die zweiundzwanzigſte 
Straße der fünften Avenue, das theuerſte Quartier der ganzen Stadt. Alle 
anderen Bahnen haben Fähren zwiſchen ihrer Kopfſtation und Nem⸗York. Es 
handelt ſich da um einfache, aber bisher noch unentſchiedene Platzfragen und ſchon 
Villards Verſuche ſcheiterten an den übertheuren Preiſen für Grund und Boden. 
Ferner beſitzt Vanderbilt die Harleem⸗Linie, die Canada⸗Southern, die Michigan⸗ 
Central, die Buffalo-Weft, die ſchon erwähnte Michigan und Lake-Shore, die 
Cincinnati⸗ Springfield, und neben anderen Linien vor Allem die Chicago⸗ 
Northweſtern. Welche in Europa unerhörte Uebermacht eines Privatmannes 
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in der angeblich freieften Republik! Der Eiſenbahnbedarf der Union wird meift 
durch Verträge mit den alten Bahnen feſtgelegt und gedeckt, da neue 
Linien kaum den nöthigen Kredit genießen. Die außerordentlich großen Lieferung: 
verträge ſcheinen im Ganzen mehr Erweiterungen als Verbeſſerungen der Bahnen 
zu betreffen. Auch Dampfer für neue Linien nach Oſtaſien ſind in England er⸗ 
ſtanden worden; vorläufig iſt die Subventionfrage aber noch unerledigt. Die 
Vorgänge auf den Philippinen wirken verzögernd. Immerhin gehen ſchon jetzt mehr 
Stapelartikel als früher nach jenen Gegenden Die Handelsbeziehungen zu Kuba 
beginnen ſich allmählich regulär auszubilden. Neue Firmen etabliren ſich und 
man geht wieder zum Anbau im Großen über. Für Zucker haben die Ameri⸗ 
kaner jetzt auch Mexiko ins Auge gefaßt. So wurde kürzlich für new⸗yorker 
Rechnung ein Poſten von 100 000 Pfund dreiprozentiger innerer mexikaniſcher 
Anleihe bei uns gekauft. Wenn ſolche Bonds an Landverkäufer in Mexiko 
al pari in Zahlung gegeben werden, ſo bedeutet Das einen Kursgewinn von 
etwa 40 Prozent. Die amerikaniſchen Unternehmer beabſichtigen, Zuckerfabriken 
auf eigenem Grund und Boden zu errichten; und wenn die mexikaniſche Re⸗ 
girung nicht fo ausnehmend ſelbſtändig wäre, würden die Nankees ſchon viel 
weiter gekommen ſein. Porfirio Diaz zieht aber vor, ſo weit es an ihm liegt, 
das Land auf ſich ſelbſt zu ſtellen. 

Die Ausſichten der Getreideernte gelten ſeit Kurzem als günſtiger. 
Baumwolle dagegen iſt enorm geſtiegen. Die Farmerbevölkerung iſt aber guten 
Muthes und im Frohgefühl des Plus von 500 Millionen Dollars, das ihr 
Weizen und Mais im Jahr 1898 eingetragen haben, kaufluſtig und anlagefähig. 
Ganz neue Kapitaliſtenkreiſe ſind da entſtanden; und wie völlig ſich das alte 
Verhältniß verſchoben hat, geht daraus hervor, daß vom Apriltermin — dem 
größten in amerikaniſchen Werthen — nur noch ein Zehntel der fälligen 

Coupons auf Europa entfiel. 

Zu dem Fleiß und der Intelligenz der Amerikaner iſt nun auch noch 
das Glück hinzugetreten und damit iſt das Volk jenſeits des Waſſers ſich ſeiner 
ganzen Macht bewußt geworden, — der Macht und der Möglichkeit, die wirth⸗ 
ſchaftliche Abhängigkeit von der alten Welt abzuſchütteln. Darauf können wir 
nicht früh genug achten. Pluto. 


e 


Briefkaſten. 


A. G. in Wien. Ihre Frage, ob Herr Harden von Berlin abweſend ſei, 
müſſen wir zu unſerem Bedauern mit einem vernehmlichen Ja beantworten. Er 
hat, zum erſten Male ſeit ſieben Fahren, Parvenupolis auf mehr als zwei Tage ver⸗ 
laſſen. Dagegen haben Ihre Vermuthungen über den jetzigen Ort ſeines Aufent⸗ 
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haltes Sie in die Irre geführt. Er iſt nicht im Haag, um in den Vorzimmern im⸗ 
potenter Diplomaten und ſchneidiger Staatsunrechtslehrer Neuigkeiten zu erſchnüf⸗ 
feln oder ſich von dem Schwiegervater des Herrn von Koscielski in die Geheimniſſe 
der Friedensmythologie einführen zu laſſen. Er hat auch nicht die Triumphſtätte 
der wiesbadener Schneiderarbeit aufgeſucht, die Herrn von Hülſen, dem läuffiſchen 
Lyriker, den Ruhm eines Förderers der deutſchen Kunſt eingetragen hat. Er ſinnt 
nicht in einem ſtillen Thal bei armen Hirten, um den Geſetzentwurf zum Schutz der 
Arbeitwilligen zu redigiren, — den ſchemenhaft ſpukenden Entwurf, der ſeit dem 
September 1898 ſeiner Vollendung „entgegenreift“. Und auch die Annahme iſt falſch, 
er habe einen Dampfer gechartert, um Alfred, den Märtyrer, von der Teufelsinſel 
heimzugeleiten. Von den angeblichen Schreckniſſen dieſer Inſel iſt ihm während der 
letzten Wochen freilich viel erzählt worden: jedesmal, wenn er, pſychiſch mehr noch 
als phyſiſch leidend, eigener Qualen Echo in die Lüfte ſeufzte. Dann ſagten ihm die Ges 
fährten ſeines Ungemaches: Wie ſchlimm muß es nun aber erſt Dreyfus haben! Obs 
M. H. getröſtet hat, willen wir nicht, glauben aber nach unferer Kenntniß feines Tempe⸗ 
ramentes, daß er, der ſchon in Berlin die Dreyfusblökerei nicht mehr ausſtehen konnte, 
beim Anklingen des widrigen Themas noch mehr geſtöhnt haben wird. Sie werden die 
Antwort nun ſchon errathen: er iſt eingeſperrt. Er hat, wie Sie ſich vielleicht noch erin⸗ 
nern werden, einen Offenen Brief an den Kaiſer und ſpäter, unter dem Eindruck von 
Bismarcks Tode, eine kleine Dorfgeſchichte, „Großvaters Uhr“, geſchrieben und durch 
die „Zukunft“ weiterverbreitet. Gute, in der Furcht des Herrn lebende Patrioten 
laſen die beiden Artikel, fanden an dem erſten mindeſtens die Geſinnung löblich und 
meinten, in dem zweiten könne eine direkte Beziehung auf den Kaiſer nur Der wittern, 
der Hardens politiſche Anſchauung geradezu auf den Kopf ſtellen wolle. Die erſte 
Strafkammer des Landgerichtes! Berlin aber, die felbe, von deren Vorſitz einſt Herr 
Alexander Schmidt, nachdem er Harden mit ehrenvoller Begründung freigeſprochen 
hatte, entfernt worden war, verurtheilte den Angeklagten und ſchickte ihn für ſechs 
lange Monate auf die Feſtung. Unſere Richter haben von der Strafvollſtreckung ge⸗ 
wöhnlich keine Ahnung und können ſich kaum vorſtellen, wie eine halbjährige Frei⸗ 
heitſtrafe mit all ihren Begleiterſcheinungen auf einen kranken, ſenſiblen, an freie 
Bewegung und geiſtige Anregung gewöhnten Menſchen wirkt. Grollen Sie den fünf 
Herren deshalb nicht allzu ſehr! Hardens Adreſſe iſt: Feſtung Weichſelmünde bei 
Danzig, Fort Quarré, Nummer 26. Sie können ihm ſchreiben, können ihn, während 
der Freiſtunden, wo er ſeine Zelle verlaſſen darf, ſogar beſuchen, wenn Sie die weite 
Reife nicht ſcheuen. Auf Wunſch wird er auch während der übrigen Tageszeit — nach 
acht Uhr abends wird das Thor geſchloſſen — gern hinter dem Fenſter erſcheinen 
und ihnen pantomimiſch klar zu machen verſuchen, daß er durch die Segnungen der 
custodia honesta ſchon erheblich gebeſſert und dem im wahrſten Wortſinn politiſchen 
Standpunkt des Kleinen Journals näher gebracht worden iſt. 

S. J. in Berlin: Ihren Wunſch, wir möchten die Brochure über die Heim⸗ 
ſtätten⸗Aktiengeſellſchaft dem Herausgeber der „Zukunft“ zu perſönlicher Lecture 
ſchicken, möchten wir lieber nicht erfüllen. Er hat, wie Sie — und mit Ihnen viele 
Leſer, die in Briefen und auf Karten anfragen — aus der vorſtehenden Notiz ſehen 
werden, eine Heimſtätte gefunden, in der er ſich freilich gar nicht heimiſch fühlt, die 
er einſtweilen aber bewohnen muß. Der Anblick Ihrer hübſchen Landhäuſer mit 
Schlaf-, Speiſe⸗, Arbeit- und Leſezimmer würde dem in einen engen, niedrigen und 
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kühlen Raum Geſperrten ein Unbehagen bereiten, das uns über den Strafzweck 
weit hinauszugehen ſcheint. 

H. D. in München: Ihren Fragezettel haben wir ſofort nach Weichſelmünde 
geſchickt und pünktlich Antwort erhalten. Womit Harden ſich beſchäftigt? So weit 
ſein Geſundheitzuſtand und das Milieu es geſtatten, mit der „Zukunft“. Außerdem 
blickt er in einen Feſtunghof, mordet in ſeiner Zelle Kelleraſſeln, achtet darauf, daß 
aus den Wallhöhlen nicht Mäuſe und Ratten hineinſpaziren, lauſcht dem Gequak 
der Fröſche in den abends alle Wohlgerüche Arabiens entbehrlich machenden Gräben, 
verfeinert fein muſikaliſches Gefühl beim Horchen auf die täglichen Uebungen der 
in Neufahrwaſſer garniſonirenden Trommler und Pfeifer und giebt ſich Mühe, 
häßliche Regungen des Neides zu unterdrücken, wenn er draußen, jenſeits der 
Feſtungwälle, freie Menſchen vorüberwandekk ſieht. Die ſogenannten „aktuellen“ 
Fragen der deutſchen Politik intereſſiren ihn nicht ſehr. Seit die vor Samoa 
erlittene Schlappe, die das deutſche Anſehen in den angelſächſiſchen Ländern ſo 
ſchwer geſchädigt hat, mit Jubelgebrüll aufgenommen ward, iſt ja eigentlich auch 
nichts Beträchtliches mehr geſchehen. Soll er der Frage nachſinnen, wie lange 
Herr Kirſchner noch die traurige Rolle des zwiſchen Langen und Bangen Zappelnden 
fortſpielen und wann dieſer liberale Kämpe ſich entſchließen wird, endlich von dem 
Schauplatz abzutreten, auf dem er kaum noch tragikomiſch wirkt? Oder ſoll er ſich 
für das klägliche Intriguenſtück erwärmen, das um die Kanalvorlage aufgeführt 
wird? Auch die — an ſich ja nicht unintereſſante — Thatſache, daß der Sohn des 
Reichskanzlers wieder einmal für eine Aufſichtrathsſtelle in Ausſicht genommen iſt, 
ſtimmt doch höchſtens zu Betrachtungen, die einem Feſtungſtubengefangenen nicht 
bekömmlich ſein würden. Wenn Sie Harden auf irgend einen nützlichen Keim in der 
neueſten deutſchen Politik hinweiſen könnten, wäre er Ihnen ſicher ſehr dankbar... 
Schließlich erwähnen Sie auch noch den „Eiſenzahn“ und die Kommentare, die von der 
lieben Preſſe an die Geſtalt eines in dieſem „Drama“ auftretenden Hintertreppen⸗ 
ſchuftes geknüpft worden ſind, und fragen, faſt zürnend, ob M. H. die Antwort ſchuldig 
bleiben werde. Gewiß nicht, wenn eine Antwort nöthig fein ſollte. Im Allgemeinen iſt er 
der Anſicht, daß es für ernſthafte Menſchen keine lohnende Aufgabe iſt, ſich 
mit dem ſtümpernden Herrn Joſeph Lauff noch fürderhin zu befaſſen. Aus dem 
neueſten, von der halbwegs unabhängigen Kritik mit herbſtem Hohn abgelehnten Mach⸗ 
werk dieſes Herrn ſind vorläufig ja nur ein paar — beinahe parodiſtiſch wirkende — 
Knallbonbonverſe bekannt. Wenn das Buch erſchienen iſt, werden wir es ihm über 
die Wälle ſchicken, — ſchon weil er über faſt völlige Schlafloſigkeit klagt. Daß die 
Meute beſonders laut bellt, ſeit ſie den Verhaßten hinter Mauern und Gräben weiß, 
darf Sie doch nicht wundern. Und wir können Ihnen die Verſicherung geben, daß der 
Herausgeber der „Zukunft“ ſeine Ehre nicht mit der Hypothek der Eitelkeit belaſten 
wird, trotzdem ihm der Lohn, den meiſt nur Größere empfangen, Schimpf und Ge⸗ 


fängniß, beſchieden ift. 
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